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  I.


  In der Tiefe des Berges erklang ein metallischer Laut. Von den Tunnelwänden kam das singende Vibrieren als Echo zurück Laufräder surrten. Emsig klickten Gelenke, summten Drähte und Leitungen. Detektoren nahmen Impulse auf. Der programmierte Tod setzte sich in Bewegung ...


  Jenseits des Tors, das den Tunnel verschloß, begann eine andere Welt.


  Wie eine Oase in der Wüste lag das Tal inmitten der endlosen, von abgestorbener Vegetation bedeckten Hügel. Ein Gleiter glänzte silbern im harten weißen Licht der Sonne. Die beiden Menschen - Fremde auf dem verwüsteten Planeten und zahllose Lichtjahre von ihrer Heimatwelt entfernt - hatten sich in den Schatten wuchernder grüner Pflanzen zurückgezogen, die sie an die Bäume von Terra erinnerten.


  »Wir müssen zurück«, murmelte Katalin. »Die anderen werden uns vermissen.«


  Mark Nord lächelte und strich über ihr langes blondes Haar.


  Ihm gefiel der Platz. Verrückt, dachte er. Ein Barbarenmädchen und ein venusischer Rebell auf einem Planeten, wer weiß wo. Im All verirrt, von den Behörden des Sol-Systems gejagt, ohne Zukunft. Und glücklich ...


  »Glaubst du wirklich, daß wir je wieder nach Hause finden?« fragte Katalin, als habe sie seine Gedanken gelesen.


  Er zuckte mit den Achseln. »Die Robot-Sonden der Maschinenwelt haben seit Jahrhunderten alle möglichen Systeme angeflogen, um auf Spuren von Leben zu stoßen. Vielleicht war Sol dabei. Vielleicht finden wir die Koordinaten in den Datenspeichern der Computer oder ...«


  Er unterbrach sich.


  Deutlich hatte er das Knirschen gehört, das durch die friedliche Geräuschkulisse aus plätschernden Quellen, summenden Insekten und leisem Wind in den Grashalmen schnitt. Ein Knirschen, das er kannte. Überall an den wenigen Plätzen regenerierter Natur gab es Tore in das unterirdische Tunnelsystem. Jenseits des Buschgürtels hatte sich eins dieser Tore geöffnet.


  »Wir bekommen Besuch«, sagte Mark gedämpft.


  Katalin richtete sich auf und strich ihre Tunika glatt. Sie rechnete damit, den einen oder anderen ihrer Gefährten zu sehen, die wie sie und Mark mit der beschädigten »Kadnos« auf dem Robot-Planeten gelandet waren. Die Maschinenwelt bot keine Gefahr mehr, seit Jiri Abako, der letzte Überlebende einer untergegangenen Zivilisation, in seinem eisigen Sarg aus dem Kälteschlaf erweckt worden war.


  Wirklich keine Gefahr?


  Katalin runzelte die Stirn beim Anblick der Maschine, die mit rollenbewehrten Säulenbeinen Gras und Buschwerk niederwalzte. Sie war kein Roboter wie die anderen, die überall auf dem Planeten rastlos arbeiteten. Auch keiner der Kyborgs, die Jiri Abako aus den Gehirnen seiner todgeweihten Freunde geschaffen hatte und die vernichtet worden waren Wozu dienten die gekrümmten Messer, die wie Finger an den kräftigen, beweglichen Armen mit den sechs Kugelgelenken saßen? Wozu die Metallrohre ringsum den quadratischen Kopf? Wozu die stachelartigen Auswüchse, die böse sirrenden Tentakel, die gleißenden Scheiben, die an die Blätter von Kreissägen erinnerten?


  Mark hatte sich aufgerichtet.


  »Verdammt«, knirschte er. »Das sieht gefährlich aus.«


  Katalin biß sich auf die Lippen. »Aber es gibt keine Kampfroboter mehr auf dem Planeten! Die wenigen, die der Verräter-Kyborg konstruiert hat, wurden zerstört. Und die Düsen mit dem Giftnebel, die uns im Anfang gefährlich geworden sind, waren keine Waffen, sondern nur dafür bestimmt, die Killermikroben zu vernichten.«


  Die junge Frau verstummte, weil der unaufhaltsam näher rückende Roboter sie an ihren eigenen Worten zweifeln ließ.


  Mark sprang auf die Beine und tastete mit der Hand zum Gürtel. Ein unterdrückter Fluch kam über seine Lippen. Natürlich, er hatte den Laser nicht bei sich. Wozu auch Waffen auf dieser Welt, die sie seit dem Tod des Verräter-Kyborgs für sicher und friedlich hielten?


  Jetzt brach der Roboter durch die letzten Sträucher.


  Wie ein drohender Gigant stand er da, Symbol pervertierter Technik - eine sinnlose Kampfmaschine in einer summenden, blühenden Brutstätte des Lebens, die ebenfalls sinnlos geworden war. Das Leben auf diesem Planeten besaß keine Zukunft mehr. Nur Roboter konnten hier auf Dauer existieren, und sekundenlang hatte Mark das irrsinnige Gefühl, als stehe dort im Licht der weißen Sonne die Verkörperung all der Tausende von Maschinen, um Anspruch auf eine Welt zu erheben, die durch ihre eigenen Bewohner zerstört worden war ...


  »Mark! Vorsicht!«


  Katalins Stimme gellte. Um eine Winzigkeit früher als er hatte sie bemerkt, wie eine der fingerlangen Rohrmündungen in ihrer Verankerung geschwenkt wurde. Blaugleißende Blitze zuckten. Mark warf sich zur Seite, riß Katalin mit, stieß sie instinktiv in die Deckung eines Felsens.


  Deckung?


  Mit einem Schauer erinnerte sich der Venusier an die geschmolzenen Metallklumpen und die verwüsteten Räume, als der Verräter-Kyborg zugeschlagen hatte - jenes kranke, besessene Gehirn, der Messias der Maschinen. Dampf zischte, wo die blauen Blitze auf Gras und Gestein trafen. Mark packte Katalins Arm und schob sie hinter sich.


  »Lauf!« flüsterte er.


  »Nein, Mark, ich ...«


  »Lauf! In den Tunnel! Nimm einen Stein und zertrümmere das nächstbeste Schaltfeld. Du mußt Alarm auslösen.«


  Katalins bernsteinfarbene Augen schimmerten.


  Einen Herzschlag lang zögerte sie, dann wandte sie sich rasch ab. Leichtfüßig turnte sie über die Felsen hinweg, rannte quer über den grasbewachsenen Hang, um die Steilwand hinter der Buschkette zu erreichen. Mark richtete sich auf. Sein Herz hämmerte hoch in der Kehle. Er sah, wie die Maschine gleichsam unschlüssig den kantigen Metallschädel drehte. Er mußte sie aufhalten.


  Langsam glitt er nach links, die Augen starr auf die fingerlangen Rohre gerichtet. Aber jetzt rührten sie sich nicht mehr, wurden sogar lautlos ein Stück eingezogen. Mark wollte schon aufatmen, doch die nächste Sekunde bewies, daß er dazu keinen Grund hatte.


  Surrend begannen sich die gleißenden Sägeblätter zu drehen.


  Messer klickten. Dünne Tentakel peitschten, die stachelförmigen Auswüchse krümmten sich gegeneinander, klirrten, schnappten zu wie die Fänge von Raubtieren.


  Mark Nord preßte den Rücken gegen den Felsblock und suchte vergeblich nach einem Weg, das Verhängnis abzuwehren.


  *


  Die Computer-Zentrale lag tief unter dem Boden Die Infrarot-Augen der Kyborgs hatten kein Licht gebraucht. Trotzdem gab es eine Beleuchtungsanlage. Jiri Abako, der letzte Überlebende des Planeten, war kein Mensch, doch er war den Menschen in vielem ähnlich.


  Genauso, wie sein Volk den Menschen geähnelt hatte.


  Die Ureinwohner des Robot-Planeten hatten ihre Welt zerstört, wie die Menschen vor mehr als zweitausend Jahren die Erde zerstörten. Dort war es ein Krieg gewesen, hier die zufällige Freisetzung von Killer-Mikroben. Jiri Abako hatte ein Gegenmittel entwickelt, doch er konnte niemandem mehr helfen, als er nach dem entscheidenden Selbstversuch aus der Bewußtlosigkeit erwachte. Seine wenigen schon todgeweihten Freunde verwandelte er in Kyborgs. Sich selbst versetzte er in einen jahrhundertelangen Kälteschlaf. Und unterdessen versuchten Roboter, die Natur zu regenerieren und das Leben neu zu wecken, beherrschten Maschinen den Planeten, flogen unbemannte Raumschiffe ins All hinaus, um intelligente Wesen zu finden, die dem Herrn der Robot-Welt ähnelten.


  Die Menschen der »Kadnos« waren von selbst gekommen, während ihrer Irrfahrt ins Nirgendwo zu dem zerstörten Planeten verschlagen. Sie hatten verhindert, daß sich ein krankes, verräterisches Gehirn zum Messias der Maschinen aufschwang. Sie konnten nichts daran ändern, daß die unglücklichen Kyborgs getötet wurden, doch sie weckten Jiri Abako aus dem Kälteschlaf. Nur er hatte die völlige Kontrolle über die Armee der Roboter, die einem einzigen Zweck diente: Die Voraussetzungen für neues Leben zu schaffen. Aber er wußte auch, daß ihm allein keine Chance blieb, daß sein Volk für immer verloren war. Jiri Abako hatte sich entschlossen, die Terraner auf ihrer Odyssee durch die Tiefen der Galaxis zu begleiten.


  Sein weißes, fremdartiges Gesicht wirkte gespannt, während er sich in einem der Schalensitze zurücklehnte.


  Neben ihm stützte sich Charru von Mornag auf die Kante des Computer-Terminals. Er trug eine marsianische Tunika, aber das Kleidungsstück konnte die geschmeidige Kraft seines Körpers nicht verbergen. Schwarzes Haar fiel ihm auf die Schultern, in dem harten bronzenen Gesicht hatten die Augen das durchdringende Blau von Saphiren.


  Abako sah ihn an.


  »Ich verstehe es nicht«, sagte er langsam. »Ihr seid vom gleichen Volk und seid es doch nicht? Und sie sperrten euch jahrhundertelang in einen Käfig, um euch zu studieren?«


  Charru zuckte die Achseln. »Unsere Heimat, die Erde, wurde durch einen Krieg zerstört. Ein paar Überlebende retteten sich auf Nachbarplaneten und bauten eine neue Zivilisation auf. Sie wollten nie mehr Krieg, gründeten einen Staat der Gewaltlosigkeit - aber die Menschen mußten den Frieden mit absolutem Gehorsam bezahlen, mit Sklaverei. Mein Volk stammt von der Rasse ab, die sich zweitausend Jahre nach der Katastrophe wieder auf der Erde entwickelte. Die Marsianer wollten Krieg und Gewalt studieren, um in ihrer Welt den Anfängen wehren zu können. Also fingen sie auf Terra ein paar Menschen ein wie wilde Tiere, verkleinerten sie mit wissenschaftlichen Mitteln zur Winzigkeit und sperrten sie in eine Miniaturwelt unter einer Kuppel aus Mondstein.«


  »Aber das ist - unmenschlich«, sagte Jiri Abako leise.


  Charru lächelte matt. Er fand es erstaunlich, wie gut der Fremde in der kurzen Zeit die Sprache des Sol-Systems gelernt hatte.


  »Unmenschlich, ja. Niemand von uns ahnte, daß wir nur Spielzeug waren, zu Versuchsobjekten erniedrigt. Eines Tages fanden wir den Weg in die Außenwelt. Aber wir waren Barbaren, Jiri, ein Volk, dem man keine Wahl gelassen hatte, als mit dem Schwert in der Faust um sein Überleben zu kämpfen.«


  »Sie verfolgten euch?« fragte der Herr des Robot-Planeten hellsichtig.


  »Sie verfolgten uns, als seien wir reißende Bestien, die ausgerottet werden mussten«, bestätigte Charru. »Sie haben eine perfekte Technik, genau wie Ihr Volk, und sie haben überlegene Waffen. Aber sie waren nicht mehr gewohnt zu kämpfen. Wir wollten unsere Freiheit. In Frieden - aber sie ließen uns diesen Frieden nicht.«


  »Und wie kommt ein Volk von Barbaren zu einem Überlichtschiff?« fragte Jiri Abako mit einem leisen Lächeln.


  Charru zog die Schultern hoch.


  Sekundenlang überwältigte ihn die Erinnerung. Die uralte »Terra«, die sie vom Mars zur Erde gebracht hatte ... Die Begegnung mit Mark Nord und seinen Rebellen in der Strafkolonie von Luna ... Der Kampf um den Merkur, auf den sie geflohen waren, als die Marsianer einen tödlichen Kohlendioxydring in die Atmosphäre der Erde legten ...


  »Wir hatten keine Chance«, sagte der schwarzhaarige Barbarenfürst leise. »Die Kriegsflotte der Vereinigten Planeten besetzte Merkur. Unser Volk deportierte man in ein Straflager auf dem Uranus. Zehn sogenannte Rädelsführer stellte man vor Gericht ...«


  »Ihr seid mehr als zehn«, sagte Jiri Abako.


  »Natürlich. Wir allein hätten kein Überlichtschiff fliegen können Wir haben die »Kadnos« auf dem Mars gekapert und die Besatzung gezwungen, blindlings in den Hyperraum zu fliehen, bevor man uns abschießen konnte. Seither irren wir durch die Galaxis. Und ob wir je den Weg zurück finden ...«


  »Was nützt es euch, wenn ihr ihn findet?«


  Charru schwieg.


  Sein Blick glitt über die grauen Terminals und Datenbänke. Nur das leise Summen der Geräte hing in der Luft. Hatten die anderen zugehört? Ein paar von Mark Nords Freunden konzentrierten sich auf die Sichtschirme mit den integrierten Sprachdecodern Die ehemaligen Merkur-Siedler waren Rebellen, Ausgestoßene genau wie die Terraner. Aber sie waren auch Bürger der Vereinigten Planeten, hochqualifizierte Spezialisten, und die fremdartige Technik gab ihnen weniger Rätsel auf als den anderen.


  »Ich weiß nicht, ob es uns nützt«, sagte Charru langsam. »Wenn wir zurückkehren, wird man uns genauso jagen wie vorher. Aber unsere Freunde vegetieren auf dem Uranus in einem Internierungslager. Haben nicht auch Sie das Unmögliche versucht, um Ihr Volk zu retten?«


  Abakos Blick ging ins Leere. »Ja ... Ich habe alles versucht ... Vergeblich ...«


  »Charru?« sagte Raul Madsen leise.


  Der Barbarenfürst wandte den Kopf.


  Madsen hatte sich an einem der Sichtschirme aufgerichtet. Der alte Merkur-Siedler war fast siebzig Jahre. Zweimal hatte ihn das marsianische Hochgericht zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verurteilt, und zwanzig Jahre Luna lagen hinter ihm. Aber in seinen hellen Augen brannte immer noch jugendliches Feuer.


  Jetzt allerdings hatten sich diese Augen verdunkelt.


  »Zwecklos«, sagte er. »Die Koordinaten des Sol-Systems sind nicht gespeichert.«


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher. Wir haben einen Sprachdecoder mit dem Computer verbunden. Es dauert nicht lange, Fragen zu programmieren und die entsprechenden Antworten zu bekommen.«


  Charru biß die Zähne zusammen. »Also kein Irrtum möglich?«


  »Kein Irrtum möglich. Du weißt von Jiri, daß es keinen Geheimcode oder etwas Ähnliches gibt. Die Robot-Sonden haben Tausende von Sonnen angeflogen, aber nicht Sol.«


  Charru brauchte einen Moment, um sich mit der nackten, unumstößlichen Tatsache abzufinden.


  Jiri Abako sah ihn zweifelnd an. »Ist es wirklich so schlimm für euch, nicht zurückzufinden?«


  »Ja, das ist es. Wir können nicht für alle Ewigkeit durch die Galaxis irren, Jiri. Wir müssen ...«


  Charru verstummte.


  Auf einem der Kontrollgeräte flackerte plötzlich ein rotes Licht. Dane Farr, der hagere marsianische Militärexperte, wirbelte auf dem Absatz herum.


  »Alarm in Sektor 30«, stieß er hervor. »Sie haben zwar gesagt, es ist unmöglich, Jiri, aber ich glaube, daß da einer der Roboter verrückt spielt.«


  *


  Die Leuchtwände erfüllten das große Laboratorium mit sanftem, kühlem Licht.


  Lara Nord kontrollierte die Zeituhr und blickte auf die Reagenzgläser im Brutofen. Noch zwanzig Minuten, stellte sie fest. Ein entscheidendes Experiment. Es würde erweisen, ob der chemische Stoff, den sie entwickelt hatten, tatsächlich in der Lage war, Biomasse zur verstärkten Bindung von Kohlendioxyd anzuregen.


  Lara dachte an die Erde, die unter dem Einfluß der Kohlendioxyd-Anreicherung in der Atmosphäre langsam den Hitzetod starb.


  Ein ganzer Planet! All die jungen intelligenten Rassen, die sich keines anderen Verbrechens schuldig gemacht hatten, als daß sie existierten und von den Bürgern der Vereinigten Planeten als Bedrohung betrachtet wurden. Nicht schon immer. Erst seit die Barbaren aus der Mondstein-Welt nach Terra geflohen waren, seit die verräterischen Priester in den Ruinen der Totenstadt New York ihre Terrorherrschaft errichteten und eine Atombombe aus der Vergangenheit der Erde explodierte. Lara schauerte. Sie hatte die Ereignisse miterlebt. Sie wußte, daß es Unschuldige waren, die getroffen wurden.


  Noch vor ein paar Jahren, dachte sie, hätte die Tatsache sie kaum berührt.


  Damals war sie eine normale Bürgerin der Vereinigten Planeten gewesen. Studentin in Kadnos, Tochter des Generalgouverneurs der Venus, durch ihren überragenden Intelligenzquotienten berechtigt, in die Elite der Gesellschaft aufzusteigen Und heute? Offiziell besaß sie wieder alle ihre Rechte, doch der Bruch in ihrem Leben ließ sich nicht rückgängig machen. Sie war die Frau Charru von Mornags, hatte ein Kind von ihm und wünschte sich nichts sehnlicher, als zu ihm zurückzukehren.


  Einen Moment lang glaubte sie, das harte bronzene Gesicht mit dem schwarzen Haar und den saphirblauen Augen ganz deutlich vor sich zu sehen.


  Fast zwei Jahre hatte sie mit ihm zusammengelebt, zuerst auf dem Mars in dem Labyrinth unter der Sonnenstadt, wo die Herren der Zeit ihre geheimnisvolle Existenz führten, dann an Bord der alten »Terra« und später auf der Erde. Der Kommandant eines von den Barbaren gekaperten marsianischen Schiffs hatte sie entführt und gegen ihren Willen zurück nach Kadnos gebracht. Daß man ihr nicht den Prozeß machte, verdankte sie der Tatsache, daß ihr Vater Generalgouverneur der Venus war. Und jetzt beendete sie ihr Studium an der Universität von Indri, der Hauptstadt ihres Heimatplaneten.


  Aber nicht, um wieder zu werden, was sie früher gewesen war.


  Nur aus einem Grund hatte sie sich scheinbar angepaßt und aufgehört, gegen ihr Geschick zu rebellieren: Weil sie hier die Chance hatte, künstlich erzeugte Klimaveränderungen zu erforschen - und vor allem die mögliche Umkehrung des Vorgangs. Lara konnte und wollte sich nicht damit abfinden, daß die Erde endgültig verloren war. Offiziell galt ihr Forschungsprogramm dem Ziel, die wissenschaftlichen Grundlagen für Klimaexperimente auf den kalten Jupiter-Monden zu erarbeiten. In Wahrheit hoffte sie immer noch auf ein Wunder, auf die Erfüllung des Traums, daß Terra eines Tages wieder zur Heimat für die Menschen aus der Mondstein-Welt werden würde.


  »Lara?«


  Die Stimme hinter ihr klang ruhig und nüchtern. Lara lächelte, als sie sich David Jorden zuwandte. Der junge Wissenschaftler vom Jupiter war an Bord des Forschungsschiffes gewesen, das sie zurückgebracht und ursprünglich die Aufgabe gehabt hatte, die Klimaveränderungen auf der Erde zu studieren. Sie wußte, daß er sie liebte. Nach dem Prozeß gegen Charru, Mark und die anderen sogenannten Rädelsführer war es David Jorden gewesen, der Lara dabei geholfen hatte, den Gefangenen die Flucht zu ermöglichen. Nicht einmal ihr Vater hätte das getan, obwohl er Charru als Laras Mann akzeptierte, die Angeklagten persönlich verteidigt hatte, und obwohl Mark Nord, der Anführer der Merkur-Siedler, sein Bruder war.


  Laras Lächeln wirkte ein wenig unsicher, als sie neben Jorden zu der Reihe großer Aquarien trat. Ihr Blick hing an den verschiedenen Wasserpflanzen, an den herumflitzenden Fischen, an den perlenden Sauerstoffbläschen.


  »Ich hoffe, daß es klappt«, sagte sie leise. »Wir haben Fortschritte gemacht. Aber wenn ich daran denke, daß wir unsere Experimente auf die gigantischen Ausmaße der irdischen Ozeane übertragen müssen ...«


  »Eine Frage der Größenordnung.« Jorden zuckte die Achseln und fuhr sich mit allen fünf Fingern durch das dichte sandfarbene Haar. »Wenn wir den richtigen Stoff haben, wird es nicht schwer sein, ihn in entsprechenden Mengen herzustellen. Das Prinzip ist nicht neu. Die Menschen fürchteten schon vor der Großen Katastrophe, daß ihre Atmosphäre eines Tages zuviel Kohlendioxyd enthalten könnte. Und schon damals schwebte ihnen als Lösung eine gezielte Vermehrung der Biomasse in den Ozeanen vor. Das eigentliche Problem besteht darin, die Behörden zu überzeugen.«


  Lara biß sich auf die Lippen. Sie wußte, die Behörden würden sich nie zu einem Rettungsversuch für die Erde bereitfinden.


  »Oder die Behörden zu umgehen«, sagte sie leise.


  »Und wie stellst du dir das vor?«


  »Ich weiß es nicht, David. Ich weiß nur, daß ich es versuchen muß, wenn es nicht anders geht. Charru wird zurückkommen. Die Terraner werden sich nicht für alle Ewigkeit auf dem Uranus einsperren lassen. Die Erde ist ihre Heimat. Unsere Heimat. Irgendwann werden wir wieder dort leben, David. Irgendwann ...«


  Er antwortete nicht.


  Er wußte, daß es ein Traum bleiben würde, aber er brachte es nicht fertig, das auszusprechen. Abrupt wandte er sich ab - und dabei fiel sein Blick auf die offene Tür des Labors.


  Der Mann, der im Rahmen stand, hieß Marek Koslow und gehörte zu den Professoren der Universität.


  Stand er schon lange dort? Hatte er das Gespräch belauscht? David verbarg seinen Schrecken. Er lächelte höflich.


  »Guten Tag, Professor Koslow. Sie sind an unseren Experimenten interessiert?«


  Der hagere Mann mit der scharf gebogenen Nase nickte. Seine Augen verrieten nicht, was er dachte.


  »Sehr interessiert«, bestätigte er. »Ökologie ist auch mein Fachgebiet. Ich würde gern etwas mehr über Ihr Programm erfahren.«


  *


  Das Tor!


  Schließ das verdammte Tor!


  Mark Nord schrie die Worte nur in Gedanken, weil er wußte, daß Katalin ihn nicht hören konnte. Immer noch preßte er den Rücken gegen den sonnendurchglühten Felsen. Messer klickten, Sägeblätter rotierten mit hohem, bösartigem Pfeifen. Der Kampfroboter rückte näher, unaufhaltsam.


  Mit einem verzweifelten Sprung warf sich Mark zur Seite. Er wollte rennen, fliehen, das metallene Monster von Katalin ablenken, doch er schaffte es nicht. Einer der dünnen Tentakel zischte durch die Luft. Wie eine Peitschenschnur wickelte er sich um das Bein des blonden Venusiers und brachte ihn zu Fall. Mark schrie leise auf und versuchte, sich auf den Rücken zu wälzen. Der zweite Tentakel traf ihn quer über der Brust, zerriß Kleidung und Haut, jagte eine Schmerzwelle durch seinen Körper. Schon funkelten die Messer dicht vor seinen Augen. Mit einer wilden Bewegung zog er die Beine an und rammte die Absätze gegen den Leib der Maschine.


  Ein scharfes Knacken


  Für Sekunden stockten die rollenden Laufräder, wurden die Tentakel eingezogen. Mark sprang auf die Füße, und diesmal gelang es ihm, genug Abstand zwischen sich und den Roboter zu bringen.


  Was jetzt?


  Der Venusier überlegte fieberhaft, während er keuchend über den Hang stolperte. Den Gleiter nehmen? Nein, dann würde sich die Maschine an Katalin halten. Ein Schockstrahler hätte genügt, ein einziger kleiner Handlaser. Fluchend erreichte Mark den Hügelkamm, warf den Kopf herum und starrte auf das Wesen, das ihm inmitten einer wirbelnden Staubwolke nachkam.


  Wie schnell konnte es werden?


  Mark wußte es nicht, aber er wußte, daß er keine Wahl hatte. Mechanisch war er weitergelaufen, tiefer in die endlose gelbbraune Wüste. Unter seinen Füßen knirschte und raschelte das tote Gras, das rasch jeden Pflanzenwuchs erstickt hatte, als es nicht mehr von Bakterien zersetzt und in Humus verwandelt wurde. Die Bakterien waren dem Gift zum Opfer gefallen, das die Roboter im Kampf gegen die Killermikroben einsetzten. Nur einzelne sorgsam gehütete Stämme hatten in unterirdischen Laboratorien überlebt, dazu bestimmt, von wenigen kleinen Oasen ausgehend, die Natur des Planeten zu regenerieren.


  Das alles schoß Mark durch den Kopf, während er verzweifelt sein Tempo steigerte.


  Das Surren der Laufräder hinter ihm schien sich wie ein glühender Nagel in sein Gehirn zu bohren. Wieder warf er den Kopf herum. Der Roboter holte auf, kam unentrinnbar näher. Marks Muskeln verkrampften sich, als er begriff, daß er die Maschine nicht abhängen konnte.


  In der gleichen Sekunde sah er den Gleiter, der sich vom Rand des bewachsenen, von Quellen durchzogenen Tals löste.


  Nein, dachte er.


  Bleib dort, Katalin! Bleib dort! Du kannst mir nicht helfen! Er wird dich mit seinen verdammten Strahlenwaffen herunterholen, er wird ...


  Steil wurde der Gleiter hochgezogen.


  Mark atmete auf, weil er glaubte, daß Katalin fliehen wollte. Was sie vorhatte, begriff er erst, als er sich erneut herumwarf und weiterhetzte. Silbrige Schatten glänzten über dem Horizont. Beiboote! Katalin mußte es tatsächlich gelungen sein, einen Alarm auszulösen, der in der Computer-Zentrale aufgefangen worden war. Und jetzt versuchte sie, den Fahrzeugen dort drüben die Richtung zu weisen.


  Marks Lungen keuchten.


  Panik peitschte ihn, die beklemmende Furcht, in letzter Sekunde erwischt zu werden, nachdem die Rettung schon so nah war. Sein Herz hämmerte dumpf und schwer, Schweiß rann ihm in Bächen über den Körper. Die Beiboote, drei an der Zahl, wurden rasch größer und glitten mit singenden Triebwerken heran. Marks Muskeln zitterten. Das Rollen der Laufräder, das Klicken der Messer und das hohe Pfeifen der rotierenden Scheiben schienen sich in seinen Ohren zum Orkan zu mischen. Sein Fuß verhakte sich irgendwo. Er verlor das Gleichgewicht, stürzte und verkrampfte sich in kreatürlichem Entsetzen.


  Wie ein riesiger Diskus glitt das erste Beiboot über ihn hinweg.


  Als er sich herumwarf, sah er die ausgefahrenen Mündungen der Schockstrahler und das leichte Flimmern der Luft. Er schloß die Augen, ließ sich erschöpft auf den Boden zurücksinken. Er kannte die Empfindlichkeit der fremdartigen Technik gegen Schockstrahlen und wußte, daß er gerettet war.


  Erst nach Sekunden hob er mühsam den Kopf und öffnete die Lider.


  Der Roboter lag am Boden: ein totes Stück Metall. Schockstrahlen hatten seine Programmierung gelöscht, seine Technik gelähmt. Die rotierenden Scheiben standen still, die Messer klickten nicht mehr. Mark Nord holte tief Luft und ließ den Kopf auf den angewinkelten Arm sinken.


  Als Katalins Gleiter landete, stand er wieder auf den Beinen.


  Auch die drei Beiboote waren inzwischen heruntergekommen. Charru und Jiri Abako sprangen aus den Fahrzeugen, Raul Madsen und Dane Farr, Karstein, der bärtige Nordmann, und Gerinth, der weißhaarige Älteste der Tiefland-Stämme. Maik Varesco, der marsianische Pilot der »Kadnos«, hatte sich ihnen ganz selbstverständlich angeschlossen, als gehöre er dazu. Vor zwanzig Jahren war er mit Dane Farr, dem Rebellen, befreundet gewesen. Die Ereignisse hatten diese Freundschaft erneuert. Unzählige Lichtjahre von den Planeten entfernt und in einem erbarmungslosen Kampf ums Überleben verstrickt, hatte Varesco bewiesen, daß er mehr war als ein gehorsamer Sklave seines Staates.


  Jiri Abako trat rasch zu dem reglosen Roboter und blickte auf ihn hinab.


  Einmal mehr fühlte sich Mark Nord seltsam berührt von der Fremdartigkeit des Herrn der Maschinenwelt. Abako hätte ein Mensch sein können ohne seine ungewöhnliche Größe, die überzüchtete Schlankheit seiner Gestalt - und vor allem ohne die Augen mit den winzigen Pupillen und dem fast weißen Irisring. Unmenschliche Augen. Aber die Terraner wußten, daß ihnen der Fremde in vielen Dingen glich, daß sein Denken und Fühlen menschlich war, so wie sie es verstanden.


  »Eine Kampfmaschine«, sagte Abako leise. »Ich konnte sie nicht kontrollieren, also besitzt sie eine völlig unabhängige Programmierung. Gelmar muß sie konstruiert haben, um Leben zu vernichten.«


  Gelmar - das war vor Jahrhunderten der Name des Verräter-Kyborgs gewesen.


  Er hatte die Existenz als isoliertes Gehirn in einer metallenen Überlebenseinheit nicht ertragen. Er war wahnsinnig geworden, hatte sich am Ende mehr als Maschine gefühlt denn als Wesen aus Fleisch und Blut. Und da er dennoch Bewußtsein besaß, denken und fühlen konnte, hatte er versucht, den Planeten für die Roboter zu erobern. Gelmar ... Messias der Maschinen ... Der letzte überlebende Kyborg, der Luhar hieß und einmal Jiri Abakos bester Freund gewesen war, hatte sich und den Verräter getötet, als er die Selbstvernichtungsanlage der Computerzentrale über der Kältekammer aktivierte.


  Mark Nord legte den Arm um Katalin, die ihren Gleiter neben den Beibooten gelandet hatte.


  Sie zitterte und lehnte den Kopf an seine Schulter. Charru betrachtete ebenfalls den zerstörten Roboter. Sein Blick wanderte zu Jiri Abako.


  »Glauben Sie, daß es noch mehr von diesen ... diesen Kampfmaschinen gibt?«


  »Ich weiß es nicht. Wir müssen vorsichtig sein. Sie können nicht mehr die Macht an sich reißen, aber sie können immer noch jemanden angreifen.«


  »Was zu beweisen war«, brummte Mark sarkastisch.


  »Richtig. Aber ich hoffe ...«


  Abako verstummte.


  In der Luke des nächsten Beibootes erschien Camelo von Landre und winkte. Der Sänger mit dem schwarzen, lockigen Haar und den träumerischen dunkelblauen Augen war seit seiner Kindheit mit Charru befreundet, und er war ein harter Kämpfer, obwohl er lieber Panflöten schnitzte oder die Grasharfe spielte, statt das Schwert zu führen.


  »Ivo Kerenski ist am Funkgerät«, sagte er knapp. »Er redet ein bißchen durcheinander, aber ich glaube, daß er in den Datenspeichern etwas Wichtiges entdeckt hat.«


  II.


  Eine knappe Stunde später war ein Teil der Menschen wieder in der Computerzentrale des Robot-Planeten versammelt.


  Mark hatte sich erholt. Katalin wirkte immer noch blaß wie der Tod und klammerte sich an seinen Arm fest. Jerome Crest, der Kommandant der »Kadnos«, war der einzige, der sich abseits hielt und in hochmütigem Schweigen verharrte.


  Die anderen Marsianer hatten längst das Gebot der Stunde erkannt. Maik Varesco, Milt Daved und Ivo Kerenski wollten vor allem in ihre Heimat zurückkehren. Und sie wußten, daß sie deshalb wohl oder übel mit denjenigen zusammenarbeiten mußten, die für sie nur eine Horde von Barbaren und verurteilten Kriminellen waren.


  Einzig Varesco sah die Dinge inzwischen anders.


  Er begann nachzudenken. Er fragte sich, was denn so schrecklich gewesen war an dem Wunsch der Merkur-Siedler, auf dem sonnennächsten Planeten eine neue Gesellschaftsordnung zu gründen. Und er fragte sich, was die Barbaren aus der Welt unter dem Mondstein getan hatten, daß man sie wie wilde Tiere jagte, nur weil sie sich weigerten, den marsianischen Wissenschaftlern weiter als Versuchsobjekte zu dienen.


  Ivo Kerenski war es, der die entscheidende Information auf dem Schirm gesehen hatte.


  »Unbekannte Strahlung«, sagte er. »Oder besser - nicht unbekannt, aber unerklärlich. X-Strahlung - falls Sie sich darunter etwas vorstellen können.«


  Sekundenlang blieb es still.


  Charru starrte Kerenski an und versuchte, seine wirbelnden Gedanken zu ordnen. X-Strahlung ... So hatten die Marsianer jene geheimnisvolle Strahlung genannt, die mitten auf ihrem Planeten im Gebiet der alten Sonnenstadt auftrat und die sie zwar messen, aber nicht erklären konnten. X-Strahlung war für die Geisteskrankheit der Ausgestoßenen verantwortlich, die sich im Laufe der Zeit auf der Flucht vor Deportation oder Liquidierung in die Sonnenstadt durchgeschlagen hatten. X-Strahlung schädigte die Erbanlage der Unglücklichen, so daß ihre Kinder verkrüppelt zur Welt kamen, auch als die Renegaten die Sonnenstadt bereits mieden. Der kleine blinde Robin, der mit den Terranern zum Uranus deportiert worden war, gehörte zu den Opfern. Die Wissenschaftler der Vereinigten Planeten konnten sich jene Strahlung bis heute nicht erklären. Die Terraner wußten, daß die Herren der Zeit sie zur ihrer Verteidigung erzeugt hatten, ohne die verheerenden Wirkungen auf den menschlichen Organismus zu kennen. Heute allerdings existierte in dem Krater, der einmal die Sonnenstadt gewesen war, keine unterirdische Basis mehr. Denn die Herren der Zeit hatten sich in eine andere Welt zurückgezogen, nachdem ihnen klar wurde, daß sie der Entwicklung der Menschheit durch ihre Manipulationen mehr schadeten als nützten.


  Für ein paar Sekunden blieb Charru reglos stehen.


  Er suchte Camelos Blick. »Die Herren der Zeit? Glaubst Du wirklich, daß die Robot-Sonden die Heimatwelt der Herren der Zeit gefunden haben?«


  Camelo schwieg. Er starrte auf den Sichtschirm.


  »Warum nicht?« fragte er schließlich. »Damals hat dir Ktaramon gesagt, daß seine Heimatwelt von einer fremden, aggressiven Rasse zerstört worden sei. Wer sagt, daß Ktaramon und seine Gefährten die einzigen Überlebenden waren? Und nachdem wir wissen, wie sie durch den Raum reisen, mit dem Mittel der Ent- und Rematerialisierung - wer sagt, daß sie sich nicht auf den fremden Planeten zurückgezogen haben, auf dem die X-Strahlung gemessen worden ist?«


  Charru starrte auf den Computer-Terminal.


  Er wußte selbst nicht, ob es Angst oder Hoffnung war, die ihn bewegten.


  Die Herren der Zeit kannten sicher die Koordinaten des Sol-Systems. Vielleicht würden sie den Terranern noch einmal helfen. Aber ihre Hilfe war ein zweischneidiges Schwert. Sie handelten nach ihren eigenen Gesetzen, verfolgten Ziele, die für die Menschen so unheimlich und undurchschaubar waren wie die Fähigkeit der Fremden, durch die Zeit zu reisen.


  Gleichviel!


  Charru schüttelte den Kopf, schüttelte damit auch die Zweifel und Fragen ab, die ihn bedrängten. Wenn sie eine Chance hatten, die Heimatwelt der Herren der Zeit oder einen ihrer verborgenen Stützpunkte zu finden, mußten sie diese Chance ergreifen. Es sei denn, sie wollten sich damit abfinden, den Rest ihres Lebens ohne Ziel durch die Galaxis zu irren, während ihr Volk auf dem Uranus als Sklaven vegetierte.


  Charru schauerte zusammen, als ihm die Stille bewußt wurde.


  Die anderen starrten ihn an. Es war Katalin, die sich mit einer fahrigen Bewegung das lange blonde Haar aus der Stirn strich.


  »Ist denn ganz sicher, daß es sich um die gleiche Art von Strahlung handelt?« fragte sie.


  Mark nickte. »Ja, das ist sicher. Aber damit steht noch nicht fest, daß nur die Herren der Zeit in der Lage sind, diese Strahlung zu erzeugen. Wir könnten auf eine andere Rasse stoßen. Oder auf Verhältnisse, unter denen sich die Strahlung vollkommen anders, vielleicht schlimmer auswirkt als auf dem Mars.«


  »Der Planet hat eine Sauerstoff-Atmosphäre«, warf Ivo Kerenski ein.


  »Richtig. Aber das allein besagt nicht viel.« Mark zögerte und wandte sich Charru zu. »Selbst wenn es sich tatsächlich um die Heimatwelt eurer geheimnisvollen Freunde handelt, dürfen wir nicht vergessen, daß die Meßergebnisse der Sonde ein paar hundert Jahre alt sind.«


  »Ich weiß, Mark. Aber ich weiß auch, daß selbst eine dünne Chance besser ist als das, was wir jetzt haben. Mag sein, daß wir uns in eine schwierige Situation manövrieren. Auf jeden Fall werden wir eine Spur haben, die wir weiterverfolgen können, eine Spur, die uns vielleicht ans Ziel führt.«


  »Vielleicht«, betonte der Venusier.


  »Und was ist die Alternative, Mark?«


  Nord schwieg.


  Ein unbehagliches Schweigen, das verriet, wie tief die Furcht vor dem Unbekannten saß, die er nicht zugeben wollte. Sein wissenschaftliches Weltbild ließ Vorstellungen wie Ent- und Rematerialisierung oder Reisen durch die Zeit einfach nicht zu. Den anderen ging es ähnlich. Aber die Terraner hatten schon einmal erlebt, daß ihr Weltbild zusammenbrach, waren über den Abgrund von Jahrtausenden hinweg aus einer Oase künstlich erschaffener Vergangenheit in die Gegenwart geschleudert worden. Ihnen fiel es leichter als den Merkur-Siedlern, das Unglaubliche zu akzeptieren.


  Camelo atmete tief durch.


  »Stimmen wir ab«, schlug er vor. »Unser aller Schicksal steht auf dem Spiel. Und vielleicht auch das Schicksal unserer Freunde auf dem Uranus. Die Mehrheit soll entscheiden.«


  *


  Über den schimmernden Eiswüsten des Uranus lag blaue Dunkelheit.


  Der kalte, klare Sternenhimmel spannte sich über der Ebene. Von einem anfliegenden Raumschiff aus hätte man die leuchtende, gigantische Kuppel der Hauptstadt Kher sehen können, die anderen überkuppelten Städte, das Netz der hellen, von Energietunneln geschützten Gleiterbahnen. Auch hier in der Einöde zog sich einer dieser Verkehrswege schnurgerade dahin, doch war er noch nicht fertiggestellt. Stück für Stück schob er sich weiter, stieß tiefer in die Wüste - gebaut von den Gefangenen der Strafkolonie, die seit kuzem wieder fast voll belegt war.


  Ein schwach glimmender Energiezaun umgab das weite Areal des Lagers. Wie große, halbierte Betonröhren reihten sich die Unterkünfte aneinander. Die Kälte drang in jeden Winkel, und die Oberfläche des gigantischen Eispanzers schimmerte in gespenstischem Blau.


  Beryl von Schun kauerte sich tief neben dem gewölbten Dach des Bunkers zusammen.


  Aufmerksam glitt sein Blick über den Zaun, die Wachtürme, den beleuchteten Gebäudekomplex der Lagerkommandantur. Nach marsianischen Begriffen waren die Sicherheitsmaßnahmen perfekt. Aber der blonde, drahtige Tiefland-Krieger wußte, daß die Wächter nicht einmal im Traum damit rechneten, ihre Gefangenen könnten sich während der Schlafenszeit draußen in der eisigen Kälte bewegen.


  Beryl packte mit der behandschuhten Rechten den Metallhaken fester, setzte die Spitze an und hebelte die Kunststoff-Platte hoch, die von einer dünnen Eisschicht bedeckt wurde.


  Er mußte sich anstrengen, um das quadratische Loch freizulegen. Einen Moment lang musterte er mit zusammengekniffenen Augen die Dinge, die auf der weißen Isolierfolie lagerten. Ein kleiner, funktionsfähiger Handlaser. Bauteile für alle möglichen elektronischen Geräte, Energiezellen, die später einmal ausrangierte Bohrlaser oder Eisschneider in Waffen verwandeln konnten. Dinge, von denen die Wachmänner nicht ahnten, daß die Gefangenen sie besaßen.


  Sie planten seit sie hier waren - planten mit dem zähen, unermüdlichen Lebenswillen, der sie nicht aufgeben ließ, obwohl sie die Aussichtslosigkeit ihrer Lage klar sahen.


  Es gab keine Chance, vom Uranus zu entkommen. Es gab im Grunde überhaupt keine Chance. Aber wenn sie das anerkannten, wenn sie aufhörten zu hoffen, konnten sie genausogut auch aufhören zu leben.


  Rasch zerrte Beryl ein paar Metallteile unter der Tunika hervor, von denen der Merkur-Siedler Jay Montini glaubte, er könne sie irgendwann für ein Funkgerät verwenden - vorausgesetzt, daß noch zahllose andere Teile dazukamen.


  Sie horteten alles, was sie nur irgendwie in die Finger bekamen. Auf der Gleiterbahn-Baustelle war das nicht einmal schwierig, und um die Dinge in die Unterkünfte zu schmuggeln, hatten sie inzwischen raffinierte Methoden entwickelt. Vorsichtig schob Beryl von Schun die Kunststoff-Plane wieder an ihren Platz zurück. Mit den Handschuhen rieb er über das Eis an den Rändern, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Danach wandte er sich zitternd vor Kälte der Luke zu, wo der blonde, bärtige Kormak wartete.


  Der Nordmann schloß die Tür. Erein von Tareth, Gillons rothaariger, grünäugiger Vetter, warf Beryl eine zweite Foliendecke über die Schultern.


  »Geschafft?« fragte Kormak knapp.


  »Geschafft«, bestätigte Beryl und bemühte sich, nicht allzu hörbar mit den Zähnen zu klappern.


  Mechanisch begann er, an dem Konzentratwürfel zu kauen, den die anderen für ihn aufbewahrt hatten.


  Neben ihm hockten Kormak, Hardan, Hakon und ein paar weitere Nordmänner. Der blonde Leif, der bei dem Kampf um Merkur seine Frau und seine kleine Tochter verloren hatte, brütete finster vor sich hin. Erein hatte die Beine angezogen und die Arme um die Knie geschlungen. Er war der einzige, dessen Gedanken im Augenblick nicht ausschließlich um ihre Pläne kreisten. Drüben in der Unterkunft der Frauen, die sie nur heimlich während der Schlafenszeit erreichen konnten, hatte Shaara gestern ein Kind zur Welt gebracht, einen kleinen Jungen, der Lar heißen sollte.


  Jarlon von Mornag, Charrus junger, hitzköpfiger Bruder, lehnte mit fiebrig glänzenden Augen in der Schlafmulde.


  Er war krank - irgendein mutierter Virus, der selbst die Kälte der uranischen Eiswüsten vertrug. Widerwillig hatte sich der Junge von dem Arzt des Camps untersuchen und ein Medikament injizieren lassen. Ob und wie schnell es wirken würde, wußte er nicht, weil er zu stolz gewesen war, um zu fragen. Jetzt fühlte er sich schwach, kämpfte vergeblich dagegen an und reagierte mit zorniger Verbissenheit.


  »Wenn wir jetzt noch einen Bohrlaser erwischen, können wir den Tunnel unter dem Eis in Angriff nehmen«, stellte Beryl fest. »Die Marsianer werden es erst merken, wenn wir schon unter der Kommandantur sind.«


  »Und dann können wir die Computer-Zentrale besetzen und die Kommandantin als Geisel nehmen.« Konan, sonst eher ruhig und besonnen, sprach mit funkelnden Augen. »Sie wird tun, was wir verlangen, auch wenn sie kälter ist als das verdammte Eis hier.«


  Beryl nickte langsam. »Sicher, Konan. Nur ist es sinnlos zuzuschlagen, solange wir nicht wissen, wie es danach weitergehen soll. Wir können die Marsianer erpressen, klar. Aber was dann? Und vor allem: wohin dann?«


  Sie hatten schon hundertmal darüber geredet, hatten Dutzende von Plänen durchgesprochen und wieder verworfen. Erein von Tareth lehnte den Kopf zurück, einen sehnsüchtigen Schimmer in den grünen Augen.


  »Ich hätte mir gewünscht daß mein Sohn auf der Erde geboren wird«, murmelte er. »Aber dorthin können wir nicht. Terra war schon die Hölle, als wir den Planeten verließen. Und Merkur ...«


  »Merkur ist zerstört«, sagte Jay Montini. »Als wir das letztemal dorthin zurückkehrten, konnten wir auf die Reste unserer alten Ausrüstung zurückgreifen. Jetzt nicht mehr. Und außerdem würde es nichts nützen. Ich glaube nicht, daß sich die Marsianer erpressen lassen Und selbst wenn - sie würden ihr Wort bei der ersten Gelegenheit brechen, sie ...«


  »Das wissen wir«, unterbrach ihn Kormak ruhig. »Wenn ihr ehrlich seid, müßt ihr zugeben, daß wir immer gewußt haben, wie sinnlos eine Revolte wäre. Eine Chance haben wir nur, wenn sich aus irgendeinem Grund die Verhältnisse ändern. So, wie die Luna-Häftlinge damals eine Chance hatten, als wir mit der »Terra« auf dem Erdenmond landeten.«


  »Die Verhältnisse werden sich nicht ändern«, sagte Jarlon gepreßt. »Nie! Und das wißt ihr.«


  Beryl hob die Brauen. »Willst du aufgeben, Jarlon?«


  »Aufgeben?« Der Junge schüttelte heftig den Kopf. »Nein, ich will nicht aufgeben Aber ich will auch nicht länger stillhalten und mir selbst etwas vormachen. Warum schlagen wir nicht einfach los und gehen kämpfend unter?«


  »Und welchen Sinn hätte das?« fragte Beryl müde.


  »Welchen Sinn? Das fragst du? Wir könnten uns rächen. Wir könnten den verdammten Marsianern wenigstens heimzahlen, was sie unseren Freunden angetan haben. Hunon, Yattur, Cris - was sagt ihr dazu?«


  Die Angesprochenen schwiegen.


  Sie alle hatten, jeder für sich, einen persönlichen Grund, die Marsianer bis aufs Blut zu hassen. Hunon, der Riese mit dem rostroten Haar, gehörte zu den alten Marsstämmen, den Ureinwohnern des Planeten, die unterworfen worden waren und jetzt als drogenbetäubte Marionetten in Reservaten vegetierten. Yattur und Cris stammten von der Erde: der blonde, feingliedrige Cris aus der Ruinenstadt New York, Yattur mit dem blauschwarzen Haar und den leuchtenden lagunenblauen Augen aus dem friedlichen Fischervolk, das durch die Schuld der Priester ausgerottet worden war.


  Die Priester ...


  Einen Moment lang sah Beryl mit zusammengekniffenen Augen zu der kleinen Gruppe hinüber. Bar Nergal trug nicht mehr seine blutrote Robe, sondern eine Gefangenen-Tunika, genau wie Zai-Caroc, Beliar und Shamala. War es wirklich erst wenige Monate her, daß diese fanatischen alten Männer Furcht und Schrecken verbreitet hatten? Beryl preßte die Lippen aufeinander. Er dachte an die Welt unter dem Mondstein, an den letzten, entscheidenden Krieg zwischen Tiefland und Tempeltal. Damals hatte Bar Nergal ein Opfer verlangt für die vermeintliche Häresie, die Übertretung des Gebots der schwarzen Götter, die in Wahrheit nur verkleidete marsianische Wachmänner waren. Arliss von Mornag, Charrus und Jarlons Schwester, hatte sterben müssen. Charru versuchte alles, um sie zu retten - und er fand dabei den Weg in die Außenwelt, die den Barbaren unter dem Mondstein jahrhundertelang verschlossen gewesen war.


  »Was werden wir tun?« wiederholte Jarlon verbissen. »Wohin werden wir gehen? Es genügt nicht, eine Möglichkeit zu finden, die verdammten Marsianer zu erpressen. Wir können weder zur Erde zurück noch zum Merkur. Warum, zum Teufel, bemühen wir uns dann überhaupt?«


  Sekundenlang blieb es still.


  Niemand fand eine Antwort auf die Frage. Es gab keine Antwort. Beryl von Schun zog die Schultern hoch und schüttelte sich.


  »Charru wird zurückkommen«, sagte er. »Irgendwann ... Er und Mark werden nicht lockerlassen. Wir müssen vorbereitet sein. Wenn es soweit ist, wird vielleicht viel davon abhängen, daß wir kämpfen können.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  Es war Mikael, der die Frage stellte.


  Das Gesicht des jungen Merkur-Siedlers wirkte blaß und erschöpft. Sie alle waren erschöpft, dachte Beryl. Zuerst hatte die Nachricht, daß Charru, Mark und die anderen nach dem Prozeß mit der »Kadnos« geflohen waren, wie eine belebende Spritze gewirkt. Aber jetzt begannen sich die mörderischen Verhältnisse auszuwirken: das gnadenlose Klima der Eiswelt, die Strapazen der Zwangsarbeit, die Monotonie eines Lebens, das darauf berechnet war, Geist und Mut der Betroffenen zu brechen.


  »Ja«, sagte Beryl entschieden. »Das glaube ich wirklich. Wir haben schon in schlimmeren Situationen gesteckt und einen Ausweg gefunden. Wir werden es auch diesmal schaffen.«


  Herausfordernd sah er sich um.


  Mikael und Jay Montini kauerten schweigend nebeneinander. Hunon, der Riese von den alten Marsstämmen, hatte die Arme um die Knie geschlungen. Auch Yattur und Cris schwiegen. Aber in ihren Augen lag immer noch Hoffnung. Sie konnten und wollten nicht glauben, daß ihr Weg hier in dem trostlosen Internierungslager auf dem Uranus enden würde.


  »Charru wird zurückkommen«, wiederholte Hunon mit seiner dunklen, rauhen Stimme. »Wir müssen warten ...«


  »Warten auf ein Wunder!« sagte Jarlon erstickt. »Aber ich will nicht mehr warten. Ich will nicht!«


  Heftig schüttelte er die Hand ab, die Beryl ihm auf die Schulter legte.


  Der blonde Tiefland-Krieger warf einen besorgten Blick in das junge, zornige Gesicht. Jarlon mit seiner Ungeduld und dem hitzköpfigen Temperament litt mehr als die anderen unter der täglichen Demütigung. Irgendwann würde er es nicht mehr ertragen Und dann ...


  Beryl biß die Zähne zusammen und kämpfte vergeblich gegen das Unbehagen, das ihn wie eine böse Ahnung erfüllte.


  *


  Charru benutzte den Lautsprecher, um seine Gefährten zusammenzurufen.


  Bisher gab es keinen Grund, der sie daran gehindert hätte, nach Belieben in den unterirdischen Anlagen herumzustreifen. Jetzt, da feststand, daß immer noch einige vom Verräter-Kyborg konstruierte Kampfroboter existierten, würden sie das zumindest nicht mehr ohne Waffen tun. Denn trotz allem mußten sie sich mit der Technik dieser fremden Welt vertraut machen. Noch war der Defekt am Lebenserhaltungssystem der »Kadnos« nicht repariert, und es stand in den Sternen, ob es mit Jiri Abakos Hilfe gelingen würde.


  Für ihn war das Schiff so fremdartig, wie es seine Roboter für die Menschen waren.


  Aber er wußte inzwischen, welche Art von Ersatzteilen benötigt wurde, und er hatte bereits begonnen, bestimmte Produktionsanlagen zu aktivieren und die Programmierung der Maschinen zu verändern. Es war eine Frage der Zeit. Noch stand ihnen diese Zeit zur Verfügung. Menschen konnten auf dem Planeten zwar nicht leben, aber sie konnten es immerhin eine Weile hier aushalten.


  Charru wartete, bis Ken Jarel als letzter die Zentrale betrat.


  Unter den Anwesenden waren die beiden marsianischen Techniker die einzigen, die wenig über die geheimnisvolle X-Strahlung wussten. Maik Varesco, Crest und die Merkur-Siedler hatten alle zu der Elite gehört, die Zugang auch zu geheimen Informationen besaß. Und die Terraner kannten nicht nur die verheerende Wirkung der Strahlen aus eigener Anschauung, sondern auch ihre Urheber.


  Noch einmal berichtete Charru, was sie damals auf dem Mars erlebt hatten.


  Das geheimnisvolle Labyrinth unter der Sonnenstadt ... Die fremden Zeitreisenden, die schon vor der Großen Katastrophe in die Geschicke der Menschheit eingegriffen hatten ... Sie schirmten sich sorgfältig gegen die seelenlose Computerwelt der Vereinigten Planeten ab, und schließlich gaben sie den Söhnen der Erde Schutz und Hilfe, weil sie in ihnen die Kraft erkannten, einen neuen, besseren Weg in die Zukunft zu finden. Den marsianischen Behörden waren die Ereignisse um die Sonnenstadt ein Rätsel geblieben. Mark Nord und seinen Freunden fiel es heute noch schwer, die Wahrheit zu akzeptieren, und für die Kadnos-Besatzung, vielleicht mit Ausnahme von Maik Varesco, war es fast unmöglich.


  »Die Herren der Zeit haben sich aus dem Sonnensystem zurückgezogen«, schloß Charru. »Natürlich gibt es keine Garantie dafür, daß wirklich sie es sind, auf die das Robot-Schiff gestoßen ist. Aber die Parallelen liegen auf der Hand. Sie benutzen die Strahlung, um sich zu schützen. In der Sonnenstadt gegen die marsianischen Wissenschaftler - auf dem fremden Planeten vielleicht gegen die Robot-Sonde, deren Herkunft sie nicht kannten.«


  Einen Augenblick blieb es still.


  »Dann glaubst du also, daß wir uns gefahrlos mit ihnen verständigen können?« fragte Mark.


  »Ich hoffe es. Und vor allem glaube ich, daß sie die Koordinaten des Sol-Systems kennen. Selbst wenn es sich nur um ein paar versprengte Flüchtlinge handelt - sie besitzen eine schwindelerregend überlegene Technik.«


  »Diese Strahlung ..>», Varesco bewegte unbehaglich die Schultern. »Sie führt bei einer bestimmten Dauerbelastung zu Gehirnschäden und schließlich zum Tod, nicht wahr? Was ist, wenn wir aus irgendeinem Grund auf dem Planeten festsitzen? Und wenn seine Bewohner nicht die weisen, friedlichen Wesen sind wie euer Ktaramon?«


  Charru zuckte die Achseln. »Glauben Sie wirklich, daß die Vertreter einer so hochentwickelten Zivilisation aggressiv sind? Außerdem haben wir keine Wahl, Maik. Es ist die einzige Chance, den Weg zurück zu finden.«


  »Es ist die beste Chance, uns alle ins Verderben zu stürzen«, ließ sich Jerome Crest vernehmen. Erregung färbte das schmale, blasse Gesicht mit den hochmütigen Uranierzügen. »Sie können nicht einfach einen fremden, strahlenverseuchten Planeten anfliegen nur auf die Hoffnung hin, daß Sie dort auf diese ... diese Zeitherren stoßen.«


  »Wir mußten zweimal einen fremden Planeten anfliegen auf überhaupt keine Hoffnung hin«, sagte Charru ruhig. »Haben Sie einen besseren Vorschlag?«


  Crest schwieg. Er hatte bisher gegen jede Entscheidung der anderen protestiert, und er würde wohl auch in Zukunft so handeln. Er konnte und wollte sich nicht damit abfinden, daß ihm das Kommando über die »Kadnos« aus der Hand genommen worden war.


  »Also nicht«, stellte Charru fest. »Sonst jemand?«


  »Es ist eine verdammt vage Chance«, sagte Mark Nord gedehnt. »Und ich weiß nicht, ob ich wirklich so scharf darauf bin, eure unsichtbaren Freunde kennenzulernen. Sie sind mir unheimlich.«


  »Mir auch. Die einzige Alternative wäre, den Rückweg auf gut Glück zu suchen Mit dem Risiko, uns immer weiter vom Sol-System zu entfernen, weil wir nicht einmal die Richtung kennen.«


  »Also schön, stimmen wir ab. Wer ist dafür, den Planeten mit der X-Strahlung anzufliegen?«


  Ungeachtet seiner zweifelnden Worte war Mark der erste, der die Hand hob.


  Die sechs Terraner schlossen sich ihm an, Ken Jarel, Dane Farr und Raul Madsen ebenfalls, und nach kurzem Zögern auch Maik Varesco.


  »Gegenprobe?«


  Crest, Ivo Kerenski und Milt Daved sahen blaß aus, als sie die Hände hoben. Für sie waren die Herren der Zeit eine Bedrohung wie alles Fremde. Eine schlimmere, gespenstischere Bedrohung, als es eine weitere Irrfahrt mit der »Kadnos« durch die Galaxis sein konnte.


  »Und Sie, Jiri?« fragte Charru.


  Der Fremde hob die schmalen, geschwungenen Brauen. »Habe ich Stimmrecht?«


  »Warum nicht? Wenn Sie uns begleiten wollen, gehören Sie dazu, mit allen Rechten.«


  »Gut. Dann stimme ich dafür, die Wesen zu suchen, die Sie Herren der Zeit nennen. Ich hoffe, es wird schnell gehen, euer Schiff zu reparieren. Ich möchte nicht länger als nötig hierbleiben.«


  Bei den letzten Worten ging der Blick seiner seltsamen, fast weißen Augen durch alles hindurch. Für ihn gab es auf dem Robot-Planeten nichts mehr außer bitteren Erinnerungen.


  Charru atmete tief durch.


  »Damit ist es entschieden«, stellte er fest. »Mark, du und Raul solltet weiter versuchen, dem Computer Informationen zu entlocken. Wir anderen fliegen zur »Kadnos« und machen uns sofort an die Arbeit.«


  *


  In dem kahlen, langgestreckten Bunker mit den Schlafmulden war es still geworden.


  Nur ein mattes Lichtband unter der Decke sorgte für einen Schimmer von Beleuchtung. Jarlon lag reglos, die Arme unter dem Kopf verschränkt, und lauschte auf die regelmäßigen Atemzüge seiner Gefährten.


  Der Junge konnte nicht schlafen. Heute nicht, obwohl die Arbeit im Gleiterbahnbau hart und erschöpfend war. Eingesetzt wurden dort nur diejenigen, die man als Rebellen verurteilt hatte. Frauen, Kinder und alte Leute - und zum Beispiel die Priester, die sich begierig auf die Seite der Behörden geschlagen hatten - waren lediglich interniert, weil sie als »staatsgefährdende Elemente« galten.


  Jarlon biß die Zähne zusammen.


  Er dachte an die beiden Tempeltal-Frauen, die in der ersten Woche gestorben waren. An Sheri von Skait, die sich immer noch nicht von der Geburt erholt hatte. An die Kinder, die sich die meiste Zeit wie scheue Tiere in einem Winkel zusammenkauerten, weil die trostlose Atmosphäre sie beängstigte.


  Vorgestern hatte sich der sonst so ruhige Konan auf einen marsianischen Wachmann gestürzt, weil der einen Gefangenen, der gestolpert und zu lange liegengeblieben war, mit Fußtritten wieder hochgescheucht hatte.


  Aus der Psychozelle war Konan blaß und abwesend zurückgekommen. Er hatte diese teuflische Folterkammer nicht als einziger kennengelernt. Die Marsianer fürchteten die Barbaren aus der Mondstein-Welt und taten alles, um jeden Widerstand zu ersticken. Da sie Angst hatten, reagierten sie aggressiver, als es sonst ihre Art war. Und viele Gefangene brachten es einfach nicht fertig, auf die Vernunft zu hören und sich Bosheiten und Schikanen zu fügen.


  Hilflose Wut brannte in Jarlons Augen, als er sich vorsichtig aufrichtete.


  Er konnte nicht länger hier liegen und grübeln. Er konnte auch nicht länger warten und Pläne schmieden, die ohnehin zu nichts führen würden. Warten, warten! Er wollte gern daran glauben, daß die »Kadnos« irgendwann zurückkam. Aber was änderte das, solange sie die gesamte Kriegsflotte der Vereinigten Planeten gegen sich hatte? Es gab keine Chance. Es gab nur noch eins: Im Kampf zu sterben, statt weiter in dieser Hölle zu vegetieren.


  Eine Waffe in die Hand bekommen!


  Und wenn dann noch einmal ein Dreckskerl von Wachmann versuchte, ihn zu schikanieren und zu demütigen ...


  Leise hängte sich Jarlon die Foliendecke über die Schultern und stand auf. Einmal mehr fragte er sich, wozu die Luke am Ende des Bunkers wohl früher einmal gedient haben mochte. Die Marsianer wußten nicht, daß sie sich von innen öffnen ließ. Jarlon benutzte die Gürtelschnalle seiner Tunika, um das Schloß zu knacken, und schlüpfte nach draußen.


  Die Kälte nahm ihm den Atem.


  Um das Versteck im Eis freizulegen, brauchte er nur eine halbe Minute, weil es in dieser Nacht schon einmal geöffnet worden war. Einen Augenblick zögerte er, dann schloß er die Finger um den Handlaser, dessen Besitz sie einem Zufall verdankten.


  »Jarlon!«


  Die leise, scharfe Stimme ließ ihn herumwirbeln.


  Undeutlich erkannte er Kormaks hochgewachsene, breitschultrige Gestalt. Der Nordmann hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, eine Foliendecke umzuhängen.


  »Jarlon! Leg das Ding zurück und komm!«


  Der Junge sog die Luft scharf ein.


  »Nein!« zischte er. »Ich denke nicht daran, ich ...«


  »Du mußt den Verstand verloren haben. Auf jeden Fall hast du Fieber. Mach schon, wir können hier nicht debattieren.«


  »Laß mich in Ruhe! Ich weiß, was ich tue ...«


  »Das weißt du nicht.«


  Kormak war klar, daß er morgen ebenfalls Fieber haben würde, wenn er noch ein paar Minuten länger hier draußen blieb. Hart packte er Jarlons Arm. Der Junge machte eine heftige Bewegung und der Handlaser fiel klirrend auf die schimmernde Eisfläche.


  Kormak beförderte ihn mit einem Tritt wieder in das Versteck zurück. Fast gleichzeitig erschienen Erein und Brass aus dem Schatten des Bunkers. Beide brauchten nur einen Blick, um die Lage zu erfassen.


  »Verdammter Narr!« fluchte der rothaarige Tarether.


  Brass bückte sich bereits, um das Versteck wieder zu verschließen und die tarnende Eisschicht zu glätten. Kormak schob Jarlon durch die Luke ins Innere des Bunkers zurück und drückte ihn auf die Schlafmulde.


  Aus fiebrig glänzenden Augen starrte ihn der Junge an. »Warum habt ihr mich nicht in Ruhe gelassen?«


  »Weil es Wahnsinn wäre, sich mit einem Handlaser auf ein paar ahnungslose Wachmänner zu stürzen. Sie hätten dich getötet.«


  »Und ich hätte vorher einige von ihnen getötet! Es ist mein Leben, das ich ...«


  »Irrtum. Du hättest nicht nur dein Leben weggeworfen, sondern auch das derjenigen, die sich in einem solchen Fall sofort auf deine Seite stellen würden. Verdammt, wir haben Sorgen genug, ohne daß auch noch jemand auf dich aufpassen ...«


  Kormak stockte.


  Erein war neben ihn getreten, während Brass eilig die Luke verschloß. Der Tarether kniff die grünen Augen zusammen.


  »Ich glaube, ich habe drüben bei dem nächsten Bunker eine Bewegung gesehen«, sagte er gedehnt.


  Kormak runzelte die Stirn. »Einer von den marsianischen Gefangenen? Die verlassen ihr Loch doch sonst nie, obwohl sie die gleiche Möglichkeit haben wie wir.«


  Erein hob langsam die Schultern und ließ sie wieder sinken.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Es ging einfach zu schnell. Vielleicht jemand, der die Augen offenhält, weil er denkt, er könne sich ein paar Vorteile verschaffen.« Und nach einer Pause: »Wir wollen es nicht hoffen.«


  *


  »Alle Systeme grün.«


  Rauh und fast ungläubig klang Maik Varescos Stimme durch die Stille der Kanzel. Der Widerschein der Instrumente mischte sich mit der fahlen Beleuchtung. Auf den Außenschirmen drehte sich die Oberfläche des Planeten unter einem fremdartigen Sternenhimmel.


  Charru warf das lange schwarze Haar zurück. »Wir können also starten?«


  »Wir können starten. Die Ersatzteile arbeiten einwandfrei.« Varesco lächelte. »Und diesmal sind wir gut genug ausgerüstet, um notfalls auch einen größeren Schaden mit Bordmitteln zu beheben.«


  »Gut.« Charru sah in die Runde, prüfte die Gesichter, die jetzt, da die Entscheidung gefallen war, alle die gleiche Ungeduld zeigten. »Wo ist Jiri Abako?«


  »Mit dem Beiboot unterwegs«, sagte Camelo. »Laß ihm Zeit, Charru. Es ist seine Welt, und er weiß, daß er sie nicht wiedersehen wird.«


  »Kein Verlust bei dieser Wüstenei«, brummte Karstein.


  »Er sieht sie, wie sie vorher war. Alle seine Freunde sind hier gestorben und ...«


  »Niemand drängt ihn«, unterbrach Charru. »Ich denke vor allem an die Kampfroboter, die vielleicht noch irgendwo lauern Aber er ist schließlich bewaffnet.«


  Maik Varesco und Dane Farr beendeten die letzten Startchecks, als Jiri Abako zurückkam.


  Er hatte rasch gelernt, mit dem Beiboot umzugehen. Nur bei dem Andockmanöver brauchte er Hilfe. Camelo fuhr im Hauptschacht nach unten, und wenig später betraten die beiden Männer die Kanzel.


  Schweigend ließ sich Abako zeigen, wie die Gurte des Andrucksitzes geschlossen wurden. Die »Kadnos« flog unterbemannt, denn als die Rebellen sie bei ihrer Flucht vom Mars kaperten, hatte sich nur noch ein kleiner Teil der Besatzung an Bord befunden. Den wenigen Passagieren bot der Schiffsgigant schon allein in Kanzel und Funkzentrale ausreichend Platz. Raum, Energie, Vorräte - das alles war reichlich vorhanden. Nur um den großen Überlicht-Raumer zu manövrieren, bedurfte es eines Gutteils an Improvisation.


  Jerome Crest, der Kommandant, verweigerte beharrlich jede Zusammenarbeit.


  Dane Farrs Pilotenausbildung lag zwar zwanzig Jahre zurück, aber er konnte immerhin Varesco unterstützen und hatte bewiesen, daß er in kritischen Situationen schneller und präziser reagierte als der Marsianer. Kerenski und Daved, die beiden Techniker, zeigten sich kooperativ, weil sie begriffen hatten, daß ihnen nichts anderes übrigblieb. Und Mark Nord, Ken Jarel und Raul Madsen waren hochqualifizierte Spezialisten, die notfalls jede Aufgabe übernehmen konnten.


  Charrus Blick glitt über die Instrumente, während auch er seinen Gurt schloß.


  Sekundenlang mußte er gegen das immer gleiche Gefühl ankämpfen, in dem riesigen Schiff in der Falle zu sitzen, Kräften ausgeliefert, die er nicht zu beeinflussen vermochte. Aber er wußte, es wäre schlimmer gewesen, hätte er sie tatsächlich beeinflussen müssen. Er hatte - nach einer abenteuerlichen Kurzausbildung - die uralte »Terra« vom Mars zur Erde geflogen und später noch einmal den kleinen Aufklärer mit dem Namen »Solaris«. Erfahrungen, die ihm für den Rest seines Lebens reichten.


  »Fertig?« fragte Maik Varesco knapp.


  »Fertig«, kam es mehrstimmig.


  »Dann los!« Varescos Hand fiel auf den Schalter der Antriebsvorstufe. »Countdown, Dane!«


  Während ein Zittern das Schiff durchlief und tief in seinen Eingeweiden ein dumpfes Orgeln einsetzte, begann Dane Farr, mit ruhiger Stimme Zahlen abzulesen, die auf dem Sichtschirm erschienen.


  »Hauptantrieb klar ... Zünden ... Drei, zwei, eins ... Zero!«


  Mit urwelthaftem Donnern erwachten die Haupttriebwerke zum Leben.


  Die »Kadnos« erhob sich auf einem Kissen aus Feuer, raste in die Dunkelheit, durchstieß die Atmosphäre. Hart preßte der Andruck die Menschen in die Sitze. Die Schirme flackerten kurz auf, dann dehnte sich ringsum bereits die Schwärze des Raums.


  »Oberlicht-Systeme?« fragte Varesco gepreßt.


  »Oberlicht-Systeme grün.« Dane Farrs Stimme klang kühl und präzise.


  »Steuercomputer?«


  Mark gab die Antwort: »Steuercomputer arbeitet einwandfrei. Zielkoordinaten ordnungsgemäß eingespeist. Rücktransit erfolgt in drei Lichtstunden Entfernung von dem weißen Hauptreihenstern SX I24.«


  SX 124 - das war die Bezeichnung, die der Stern in den Datenspeichern der Robot-Welt trug.


  Eine Sonne mit einem einzigen ungewöhnlich großen Planeten, der von zwei Monden umkreist wurde. Die unbemannte Sonde hatte dort mit ihren Detektoren regelmäßige Oberflächenstrukturen angemessen, die vielleicht künstlich geschaffen sein mochten, hatte an verschiedenen Punkten die geheimnisvolle X-Strahlung entdeckt, die auch auf der Robot-Welt unbekannt war - aber nichts, das auf eine auch nur annähernd menschenähnliche Lebensform hinwies.


  Charru dachte daran, daß er nicht einmal genau wußte, ob die Herren der Zeit wirklich menschenähnlich aussahen oder damals auf dem Mars nur ein entsprechendes Bild erzeugt hatten, um ihn nicht zu sehr zu verwirren.


  Er spürte Marks Blick. Varesco wartete. Dane Farr kauerte gespannt wie eine Bogensehne vor den Instrumenten. Dies war die unwiderruflich letzte Minute, in der sie noch zurück konnten.


  »Ihr seid wahnsinnig!« keuchte Jerome Crest. »Ihr seid alle wahnsinnig, ihr ...«


  »Dane!« sagte Charru leise.


  »Na dann«, knurrte der hagere Militärexperte. »Los, Maik.«


  Varescos Finger glitten über ein bestimmtes Schaltfeld. Seine Stimme klirrte.


  »Oberlicht-Antrieb aktiviert. Transit in dreißig Sekunden. Keine Angst! Im Hyperraum gibt es nichts, womit wir zusammenkrachen könnten. Hinein kommt man immer ...«


  Charru lächelte matt.


  Eine halbe Minute später flimmerten die Schirme, und die Beleuchtung erlosch. Ein kurzer Augenblick verging, in dem die »Kadnos« im Nichts zu taumeln schien. Dann flammten die Schirme wieder auf, und draußen dehnte sich tiefe, gestaltlose Schwärze.


  Unaufhaltsam lenkte die Steuerautomatik das Schiff durch den Hyperraum seinem unbekannten Ziel entgegen.


  III.


  Durch die Filterstäbe des Fensters fiel rötliches Licht.


  Kadnos, die Hauptstadt des Mars, lag unter dem Schutz eines Energieschirms, weil draußen in der Wüste wieder einmal einer der gefürchteten Sandstürme tobte. Aber dort draußen hielt sich ohnehin niemand auf, jedenfalls nicht ungeschützt. Das Leben auf dem Mars spielte sich, wie fast überall, in den Städten ab. Innerhalb des Sonnensystems war Venus der einzige Planet, der ein angenehmes, ausgeglichenes Klima zu bieten hatte.


  Simon Jessardin, Präsident der Vereinigten Planeten, blickte nachdenklich auf den Sichtschirm des Lesegerätes.


  Der Bericht, dessen letzte Zeilen soeben wieder erloschen, stammte von einem Professor der Universität Indri. Keinem Venusier, wie Jessardin feststellte, sondern einem gebürtigen Marsianer. Der Computer hatte ihn nach Indri delegiert, weil seine speziellen Fähigkeiten dort gebraucht wurden. Ob ihm das gefiel oder nicht, interessierte niemanden.


  Jessardin ließ den Bericht zum zweitenmal über den Bildschirm flimmern, obwohl er durchaus fähig war, auch kompliziertere Sachverhalte auf Anhieb zu erfassen.


  Der Professor - Marek Koslow hieß er - hatte sich unter Umgehung aller Formalitäten direkt an den Sicherheitsausschuß in Kadnos gewandt. An Jom Kirrand persönlich, den Chef der Vollzugspolizei. Wieso auch nicht? Jessardin lächelte leise. Die langjährige Freundschaft zwischen ihm und Conal Nord, dem Generalgouverneur der Venus, war ebenso bekannt wie die Tatsache, daß Jom Kirrand bei dem Problem mit den geflohenen Barbaren im Gegensatz zu Conal Nord immer für eine harte Lösung plädiert hatte.


  - betrifft: forschungsprogramm jupitermond -


  doktor lara nord - professor david jorden ...


  Jorden, richtig ... Der Präsident konnte sich an den jungen Mann erinnern, der für sein Alter bereits eine verblüffende wissenschaftliche Karriere hinter sich hatte. Seine Versetzung nach Indri zwecks Fortsetzung seiner ökologischen Studien war bereits beschlossen gewesen, bevor er sich als Delegierter der Universität Jupiter City an der Forschungsexpedition zur Erde beteiligte - jener Expedition, die damit endete, daß Conal Nords Tochter und ihr Kind nach Kadnos zurückgebracht wurden. Jetzt arbeitete Jorden also mit Lara Nord zusammen. Fachgebiet: Grundlagen-Forschung über die Möglichkeiten gezielter Klimaveränderungen.


  Simon Jessardin furchte die Brauen und strich mit einer mechanischen Geste über das kurzgeschorene Haar, das den gleichen Silberton wie der glatte einteilige Anzug hatte.


  Lara war ausgebildete Ärztin und hatte sich eigentlich mit einem Zusatz-Studium der Weltraum-Medizin spezialisieren wollen. Der Wechsel war genehmigt worden, weil Professor Jorden sie wegen ihrer praktischen Erfahrung auf Terra anforderte. Jessardin hatte gewußt, was dahintersteckte. Es gab wenige Dinge im Sonnensystem, über die er nicht erstaunlich genau Bescheid wußte. Aber es gab auch Dinge, bei denen es mit Rücksicht auf die diffizilen politischen Verhältnisse besser war, sie offiziell nicht zur Kenntnis zu nehmen.


  Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, weil ihm Jom Kirrand den Bericht Professor Koslows offiziell zugeleitet hatte.


  Staatsfeindliche Umtriebe ... Mißbrauch von Universitätseinrichtungen ... Natürlich formulierte Koslow das wesentlich vorsichtiger. Aber die Tendenz war klar: Lara Nord und David Jorden beschäftigten sich offenbar nicht mit den Methoden zur Aufwärmung der kalten Jupiter-Monde, sondern ausschließlich und gezielt mit der Möglichkeit, durch die Vermehrung von Biomasse eine umfangreiche Bindung von Kohlendioxyd zu erzielen.


  Was hieß, daß sie nach wissenschaftlichen Mitteln suchten, um die Klima-Katastrophe auf der Erde rückgängig zu machen.


  Simon Jessardin schüttelte langsam den Kopf.


  Narrheit, dachte er. Aber eine Narrheit, die ansteckend wirkte, wie Jordens Beispiel bewies, in der etwas Unbezwingliches lag etwas zutiefst Überzeugendes. Es war die gleiche Kraft, die eine Horde halbnackter Barbaren nach ihrer Flucht aus dem Mondstein befähigt hatte, sich in einer völlig fremden Welt zu behaupten, mit einem uralten Raumschiff die Erde zu erreichen, schließlich sogar zu versuchen, den Merkur gegen die Kriegsflotte der Vereinigten Planeten zu verteidigen. Die zehn verurteilten Rädelsführer waren mit einem gekaperten marsianischen Schiff samt Besatzung in den Hyperraum geflohen, ohne eine Chance zur Rückkehr. Die Deportierten auf dem Uranus schmiedeten vermutlich längst wieder Fluchtpläne Und Lara Nord - wie mochte sie einen Mann wie David Jorden dazu gebracht haben, sie bei ihrem hoffnungslosen Projekt zu unterstützen?


  Flüchtig dachte Jessardin daran, daß auch die Gefangenen bei ihrer Flucht aus der Klinik Unterstützung gehabt haben mußten - nicht von Lara, sondern von einem Außenstehenden. Der Präsident überlegte einen Moment, dann entschied er, daß auch dieser Punkt zu den Dingen gehörte, die er nicht allzu genau wissen wollte.


  Das politische Gleichgewicht innerhalb der Föderation war im Augenblick äußerst empfindlich.


  Der venusische Rat ging zunehmend eigene Wege. Vom Jupiter war völlig überraschend der Wunsch gekommen, die Erde für einige Zeit als Experimentierfeld zu benutzen - ein Wunsch, der sicher nicht auf David Jordens Einfluß beruhte. Deborah Jaschin, Generalgouverneur des Uranus, hatte offiziell gegen die Deportierung der Rebellen ausgerechnet auf ihren Planeten protestiert. Der von Conal Nord initiierte Vorschlag, ein neues, weniger unmenschliches Projekt Mondstein zu entwickeln, stieß wiederum auf den energischen Widerstand von Jom Kirrand und einigen Militärs ...


  Simon Jessardin atmete tief durch.


  Seine Entscheidung wurde von reinen Nützlichkeitserwägungen bestimmt. Zusätzliche Unruhe auf der Venus konnte er im Moment nicht gebrauchen. Professor Koslow würde die Welt nicht mehr verstehen, doch das ließ sich nicht ändern.


  Der Präsident beugte sich über den Operator und tippte ruhig die Anweisung ein, Koslows Bericht zur Prüfung und Entscheidung dem Generalgouverneur der Venus zuzuleiten.


  *


  »Rücktransit in fünf Minuten.«


  Selbst in Dane Farrs sonst so kühler Stimme klang ein rauher Unterton mit. Die Menschen hatten sich angeschnallt. Stille herrschte Das Bewußtsein, sich in einem fremdartigen, auch Männern wie Mark oder Ken mit ihren fundierten wissenschaftlichen Kenntnissen im Grunde fremdartigen Medium zu befinden, wirkte bedrückend. Jiri Abako hatte leise berichtet, was seine Rasse über den Hyperraum wußte. Wenig genug. Die Robot-Sonden, die zur Erforschung des Alls ausgeschickt worden waren, besaßen ebenfalls Überlicht-Antriebe, doch sie beruhten auf einem grundlegend anderen Prinzip als die der marsianischen Schiffe.


  »Rücktransit in drei Minuten.«


  Maik Varescos Hände lagen auf den Kontrollen. Er war ein guter Pilot, und die kantigen Züge verrieten deutlich, wie schnell er sich innerlich vom sicheren, ereignislosen Gleichmaß seiner bisherigen Welt gelöst und den Erfordernissen des Überlebenskampfes angepaßt hatte. Mark Nord bediente den Computer-Terminal. Diesmal mußten sie den Hyperraum nicht blind verlassen, brauchten nicht zu befürchten, einer Sonne zu nahe zu kommen. Trotzdem stellte der Rücktransit den kritischen Punkt jedes Überlicht-Fluges dar. Die Wahrscheinlichkeit, daß das Schiff mit einem Asteroiden oder einem ähnlichen vagabundierenden Körper zusammenkrachte, war zwar gering, aber sie ließ sich nicht völlig ausschließen.


  »Transit in sechzig Sekunden ...«


  Charru beobachtete die Außenschirme, die im Falle eines Falles die Gefahr - vielleicht - noch rechtzeitig erfassen würden.


  Neben ihm aktivierte Jerome Crest Peilstrahlen und Detektoren und überprüfte die Funktion der Schutzschirme. Das Gesicht des Kommandanten zeigte eine Mischung aus Angst und Wut. Immerhin: Auch er wollte am Leben bleiben, und deshalb würde er seine Aufgabe erfüllen.


  »Noch zwanzig Sekunden ...«


  Milt Daved, der marsianische Techniker, begann die Daten abzulesen, die vor ihm auf dem Schirm erschienen. Grüne Lichter leuchteten in der Reihenfolge auf, in der Dane Farr die Normal-Triebwerke startbereit machte, die Überprüfung der Energiezufuhr abrief und die Stabilisatoren aktivierte. Maik Varesco nahm vorsichtig den Schub des Überlicht-Antriebs zurück. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, obwohl kein Nottransit vor ihm lag, sondern ein normales Manöver, das er von den Überlicht-Flügen zum Saturn und Uranus kannte.


  »Transit in zehn Sekunden!«


  Varesco straffte die Schultern. Dane lächelte ihm zu, während seine Rechte locker auf dem Schaltfeld lag. Nicht erinnerte mehr daran, daß sie vor kurzem erbitterte Feinde gewesen waren. Jetzt bildeten sie ein verschworenes Gespann, zusammengeschmiedet von einem Band, das auch in Zukunft so schnell nicht zerreißen würde.


  »Noch fünf Sekunden! Vier ... drei ... zwei ... eins ... Zero!«


  Diesmal schien der gespenstische Augenblick des Übergangs schon fast vertraut.


  Das Gefühl eines jähen, schwindelerregenden Sturzes ins Bodenlose ... Tief in den Eingeweiden des Schiffes ein durchdringender, nicht einmal sonderlich lauter Ton, der dennoch bis in die Knochen drang, die Nerven vibrieren ließ, das Hirn marterte. Schirme flimmerten, Daten und Kontrolleuchten erloschen für einen kurzen Moment. Es war, als pralle die »Kadnos« gegen eine Mauer aus Schwärze, breche sie auf, sprenge den Zugriff der gestaltlosen Finsternis mit Gigantenkräften auseinander ...


  Wie eine märchenhafte Vision erschienen die Sterne des Normalraums.


  Jenseits des offenen Schotts in der Funkzentrale seufzte Katalin tief auf. Charru hatte sich sekundenlang so krampfhaft gespannt, daß seine Muskeln schmerzten, während sein Blick vom Außenschirm über die Anzeigen der Massedetektoren glitt. Leerer Raum. Kein fester Körper in der Nähe, der groß genug gewesen wäre, die Schutzschirme zu durchschlagen ... Charru lehnte sich zurück. Der Krampf in den Schultern ließ nur langsam nach.


  »Da ist es«, flüsterte Camelo. »Ein normaler Hauptreihenstern. Heilige Flamme, und ein Riese von einem Planeten!«


  Die anderen sahen es ebenfalls.


  SX 124 ... Eine Sonne, die ein Elektronengehirn mit dieser Bezeichnung versehen hatte, umkreist von einem Planeten, der annähernd die Größe Jupiters besaß. Zwei Monde, doch sie waren beide nicht zu sehen. Die Atmosphäre wirkte neblig von einem düsteren Rot. Eine Sauerstoff-Atmosphäre, die für Menschen atembar war - auch das hatten die Messungen der Robot-Sonde ergeben.


  »Gerechter Himmel! Was ist das?«


  Krächzend durchbrach die Stimme des marsianischen Kommandanten die Stille.


  Crest starrte auf den Außenschirm, der den Heckbereich der »Kadnos« erfaßte. Charru folgte seiner Blickrichtung. Fremdartige Sternbilder flimmerten in der Schwärze. Und dazwischen, deutlich sichtbar, ein Himmelskörper, der wie ein leuchtender, regelmäßig geformter Ring aussah.


  Sekundenlang blieb es still.


  »Das gibt es nicht«, sagte Maik Varesco mit flacher Stimme.


  Charru schoß ihm einen Blick zu. »Wie meinen Sie das?«


  »Wie ich es sage!« Maik schüttelte heftig den Kopf. »Ich meine, daß es so etwas nicht gibt. Es kann keine ringförmigen Himmelskörper geben, die nicht um irgend etwas rotieren, das sie zusammenhält. Das Ding da ist ein - ein Unding.«


  »Es ist eine Sonne«, sagte Dane Farr nach kurzen Schweigen


  »Quatsch! Du siehst doch, daß es ...«


  »Nein, Maik. Es ist überhaupt kein Ring, eben weil es das nicht sein kann. Es handelt sich um eine Sonne, von der wir nur den äußersten Rand sehen.«


  »Und wieso, zum Teufel?«


  Dane Farr fuhr sich mit dem Handrücken über das Kinn. Seine kühlen grauen Augen hatten sich zu Schlitzen zusammengezogen.


  »Weil der Rest von einer Singularität verdeckt wird«, sagte er. »Es ist ein schwarzes Loch, Maik.«


  »Ein schwarzes ...«


  Varesco brach ab. Was ein schwarzes Loch war, wußten auch die Terraner - sogar Männer wie Karstein, der hünenhafte Nordmann, der selbst heute noch jeder Art von Technik mißtrauisch gegenüberstand. Seit dem Zusammenbruch des Mondsteins kämpften sie in einer feindlichen Umwelt um ihre Freiheit und ihr Leben. Aber sie hatten auch die Sterne entdeckt, die Unendlichkeit des Alls, und sie nahmen begierig alles an Wissen auf, das sie darüber gewinnen konnten.


  »Kann es uns gefährlich werden?« fragte Gillon von Tareth mit seinem nüchternen Temperament.


  Farr schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wir hätten den Transitpunkt nur ein wenig ungünstiger zu wählen brauchen, dann säßen wir jetzt in der Falle.«


  »Und warum haben das die Datenspeicher der Robot-Sonde nicht festgehalten?« fragte Charru gedehnt.


  »Weil sie darauf nicht programmiert war.« Jiri Abako machte eine unsichere Handbewegung und lächelte, als müsse er noch jetzt um Entschuldigung bitten. »Sie flog Planetensysteme an auf der Suche nach Wesen, die meinem Volk ähnelten. Ich wollte nicht das All erforschen, nur das Leben auf meine Heimatwelt zurückbringen.«


  »Wir haben Glück gehabt«, stellte Mark Nord fest. »Es ist gutgegangen. Und jetzt? Schwenken wir in einen Orbit und schleusen Landefähren aus?«


  »Müssen wir wohl, da wir schon einmal hier sind«, sagte Charru.


  Seine Stimme klang beherrscht. Aber tief in sich fühlte er plötzlich wieder die gleiche Furcht vor dem Unbekannten, die ihn bei seiner ersten Begegnung mit den Herren der Zeit erfüllt hatte.


  *


  Kuppeln wölbten sich im Licht des roten Mondes.


  Zerrissene Kuppeln. Tote Räume, stumpf in der karmesinfarbenen Düsternis der Nacht. Ringsum dehnte sich schwarzes, verbranntes Land, nur unterbrochen von unsichtbaren Mauern, die den Rest des Planeten vor einer tödlichen Gefahr schützten.


  Strahlung ...


  Abgeblockt, zurückgeworfen, konzentriert auf die wenigen Plätze, wo die letzten Zeugnisse einer untergegangenen Kultur seit Jahrtausenden vor sich hindämmerten Und andere Gebiete, weites Land: die Zonen der Feuerseen, die wie tausend glühende Augen leuchteten.


  Kuppeln auch hier.


  Schwach glimmend, in einem ständigen energetischen Wabern ihre Gestalt verändernd. Und leuchtende Schatten, die pulsierend über geschwärztes Gestein krochen, sich dehnten und zusammenzogen, in einem endlosen Strom huschender Bewegung auf die uralten Tore zuglitten, um im Innern des Planeten Schutz zu suchen.


  Unsichtbare Energiestrahlen tasteten hinaus ins All. Unsichtbare Impulse trugen Informationen zurück, die gesammelt, gesichtet, beurteilt wurden. Ein Objekt, fremder als fremd. Nie ertastet, nie wahrgenommen. Und neue alarmierende Impulse ...


  Strahlung!


  Vergleichsprogramme ... Informationen, dem Äquivalent eines Computers entnommen vom Äquivalent eines denkenden, fühlenden Hirns. Ein schneller Austausch von Impulsen, die Wahrnehmungen zu Schlußfolgerungen formten.


  Fremd ... Feindlich ... Feinde!


  Die Lebensform, die den Planeten unter dem roten Mond okkupiert hatte, handelte nach ihren eigenen Gesetzen.


  Gesetze, die ein menschliches Gehirn niemals verstehen würde.


  *


  Nach drei Umläufen ging die »Kadnos« in einen stabilen Parkorbit. Messungen, soweit sie vom Schiff aus möglich waren, bestätigten die Daten der Robot-Sonde, die den Planeten vor Jahrhunderten besucht hatte, während Jiri Abako in seiner Heimat im Kälteschlaf lag. X-Strahlung, aber nur auf wenige Punkte beschränkt. Eine für Menschen atembare Atmosphäre. Gewisse Oberflächen-Strukturen, die zu regelmäßig waren, um natürlichen Ursprungs zu sein - und keinerlei Hinweis auf organisches Leben.


  »Der Planet ist tot«, sagte Dane Farr resignierend. »Wir sind einem Phantom nachgelaufen.«


  Charrü schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, Dane. Wer sagt dir, daß Leben nur in der Form existieren kann, in der wir es kennen? Wir wissen nicht, wer oder was die Herren der Zeit wirklich sind.«


  »Du hast sie als menschenähnlich beschrieben.«


  »Ich habe nur beschrieben, was ich zu sehen glaubte. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Gut, sie behaupteten, sie seien unsichtbar, weil sie um wenige Sekunden in die Zukunft versetzt existierten. Aber nachdem sie schon mit uns Kontakt aufgenommen hatten - welchen Grund gab es für sie, sich weiter in der Zeit zu verbergen? Warum hat sich nur Ktaramon gezeigt, und auch er nur so selten - nur dann, wenn er beweisen wollte, daß er wirklich existiert?«


  Farr antwortete nicht, weil solche Vorstellungen seinem kühlen, militärisch geschulten Verstand unheimlich waren. Mark Nord runzelte die Stirn.


  »Du meinst - er konnte irgendeine beliebige Gestalt annehmen? Oder er hat dir nur ein Bild vorgegaukelt?«


  »Ich habe ihn auch gesehen«, sagte Camelo. »Er sah menschlich aus und trotzdem fremdartig. Genauso, wie du dir den Bewohner eines anderen Sternensystems vorstellen würdest, wenn du zum Beispiel nie die Enzyklopen oder die Rhinos gesehen hättest.«


  Mark schüttelte sich leicht.


  »Ich hoffe, sie benehmen sich hier ebenso rücksichtsvoll, falls sie da sind«, sagte er sarkastisch. »Was jetzt? Schleusen wir Boote aus?«


  Sie nahmen zwei der großen Landefähren.


  Diesmal blieben Maik Varesco, Dane Farr und die beiden marsianischen Techniker zurück. Bittere Erfahrung hatte gelehrt, dass jemand da sein mußte, der die »Kadnos« notfalls blitzschnell auf einen Alarmstart vorbereiten konnte. Raul Madsen und Ken Jarel flogen die Beiboote. Mark Nord und Jerome Crest - letzterer wider seinen Willen - kamen mit, weil sie für Messungen und wissenschaftliche Untersuchungen gebraucht wurden. Charru und Camelo, Karstein, Gillon und Jiri Abako vervollständigten die Besatzungen. Sie waren mit Betäubungspistolen und zwei Lasergewehren bewaffnet. Die Fähren verfügten außerdem über Schockstrahler und stabile Schutzschirme. Sicherheiten, die sich im günstigsten Fall als überflüssig - und nur zu leicht auch als trügerisch erweisen mochten.


  In der Kanzel warteten die Menschen gespannt auf die ersten Funkmeldungen ihrer Gefährten.


  Einzig Katalin hatte für kurze Zeit den Raum verlassen. Als sie zurückkam, brachte sie einen Beutel mit Nahrungskonzentrat und ein Tablett voller Synthofruchtsaft mit. Maik Varesco warf ihr einen neugierigen Blick zu.


  »Ist es wahr, daß ... na ja, daß in der Welt unter dem Mondstein die Frauen noch ...«


  Er verstummte unsicher. Katalin lächelte.


  »Kinder hüteten und Mahlzeiten kochten?« vervollständigte sie.


  »Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht verletzen.«


  »Sie verletzen mich nicht. Die marsianischen Wissenschaftler hatten die Mondstein-Welt so eingerichtet, daß die Männer - jedenfalls die Tiefland-Krieger - ständig gezwungen waren, sich mit dem Schwert in der Hand zu verteidigen. Die Frauen konnten das nicht, schon um das ungeborene Leben nicht zu gefährden. Aber ich zum Beispiel hatte Sitz und Stimme im Rat, wenn es das ist, was Sie wissen wollen. Und ich habe mit dem Schwert meines toten Vaters gegen das Priesterheer gekämpft.«


  »Sie haben - was?«


  »Ich habe das Schwert aus der Hand meines Vaters genommen, als er gefallen war, und gegen die Priester gekämpft. Und auf dem Merkur habe ich ein Lasergewehr getragen.« Sie stockte und lächelte versonnen. »Ich habe es auf General Kane gerichtet und gedroht, ihn zu erschießen, wenn er nicht den Befehl geben würde, die Verschütteten in den Höhlen zu bergen. Deshalb hat man mich als Rädelsführerin angeklagt.«


  »Was Sie nicht waren?« fragte Maik


  »Kommt darauf an, was Sie darunter verstehen. Ich war die Sprecherin der Frauen. Ich habe alles getan, damit die Männer ohne Rücksicht auf uns kämpften. Ich wäre lieber gestorben, als mich in ein Internierungslager sperren zu lassen.«


  »Und dabei sind Sie noch nicht einmal erwachsen - nach unseren Maßstäben«, murmelte Maik.


  »Nicht erwachsen? Ihr habt unter dem Mondstein eine Welt geschaffen, in der die Menschen nicht lange genug lebten, um sich solchen Luxus leisten zu können. Mein Bruder war sechzehn, als er im Kampf fiel. Charru war gerade zwanzig, als er das Erbe seines Vaters antreten und die Verantwortung für ein ganzes Volk übernehmen mußte ...«


  Sie hielt inne, weil im gleichen Moment das Funkgerät ansprach. Dane Farr grinste leicht, als er sich meldete.


  »Wir überfliegen den Planeten in verschiedene Richtungen«, kam Raul Madsens Stimme. »Er sieht ziemlich trostlos aus. Schwarze Wüsten und schwarze, nackte Felsformationen - das ist alles, was wir bisher entdecken konnten.«


  Eine halbe Minute später setzte auch Ken Jarel eine Meldung ab.


  »Wir sind auf der Nachtseite. Es gibt einen enorm großen roten Mond und einen kleineren, der Luna ähnelt. Die Landschaft ...«


  Er verstummte abrupt.


  »Ken?« rief Dane Farr ins Mikrophon.


  »Alles in Ordnung. Wir haben etwas entdeckt - eine Ansammlung von Kuppeln in einer Ebene. Kuppeln, Dane! Ganz zweifellos Bauwerke, und ebenso zweifellos sind sie irgendwann zum Teil zerstört worden. Die X-Strahlung geht von hier aus. Oder es ist jedenfalls einer der Punkte, von denen sie ausgeht.«


  »Das besagt nichts. Strahlenquellen können langlebig sein.«


  »Weiß ich selber. Trotzdem würde ich vorschlagen, daß wir hier in der Nähe landen und uns erst einmal diese Kuppeln ansehen.«


  Farr zog die Unterlippe zwischen die Zähne. »Und die Strahlung?«


  »Du weißt selbst, daß sie erst bei Dauerbelastung schädlich wirkt«, sagte Ken ungeduldig. »Ich setze mich jetzt mit Raul in Verbindung. Durch rein optische Beobachtung kommen wir nämlich bestimmt nicht weiter.«


  »Deine Entscheidung ...«


  Farr schüttelte mißbilligend mit dem Kopf.


  Sein militärisch geschulter Verstand sah die Dinge in erster Linie unter strategischen Gesichtspunkten. Als Offizier der marsianischen Kriegsflotte wäre ihm eine glänzende Karriere sicher gewesen. Aber als die Merkur-Siedler vor zwanzig Jahren zum erstenmal mit Gewalt von ihrem Höllenplaneten zurückgeholt wurden, hatte sich Dane Farr geweigert, die Pionierstadt zu bombardieren, solange keine Informationen über die Evakuierung von Frauen und Kindern vorlagen. Dafür war er genau wie die Rebellen selbst zu lebenslänglicher Zwangsarbeit auf Luna verurteilt worden.


  Jetzt griff er nach einem der Konzentratwürfel und kaute verbissen darauf herum, bis sich wieder das Funkgerät meldete.


  Ken Jarels Stimme: »Wir werden zusammen mit Rauls Boot am Rand der merkwürdigen Kuppel-Stadt landen, Dane.«


  »Und dann?«


  »Schicken wir einen Stoßtrupp los - was sonst?«


  »Was sonst«, wiederholte Farr sarkastisch.


  Sein Blick wanderte zu Katalin und Gerinth, die hinter seinem Andrucksitz standen und gespannt zugehört hatten. Der weißhaarige Älteste der Tieflandstämme lächelte.


  »Wir haben keine Wahl, Dane«, sagte er. »Wenn es keine Sicherheit gibt, nützt es auch nichts, endlos über Sicherheitsfragen zu debattieren.«


  Farr wollte antworten, dann schüttelte er nur den Kopf.


  Er dachte an die Jahre auf Luna. An die endlosen Vorbereitungen für eine Rebellion. Und an den einen Tag, als sich die Ereignisse überstürzt hatten, nachdem die Terraner auf dem Erdenmond gelandet waren.


  Vielleicht, dachte er, gab es wirklich keine andere Möglichkeit, als jedes Risiko einzugehen und jede noch so winzige Chance mit beiden Händen zu ergreifen.


  IV.


  Die Stahltür klirrte.


  Minuten vorher hatte der sechzehnjährige Brent Kjelland als Wachposten einen leisen, scharfen Laut ausgestoßen. Die meisten Gefangenen in ihren Schlafmulden waren bereits wach, da sie sich an den künstlichen Tag- und Nachtrhythmus des Internierungslagers gewöhnt hatten. Trotzdem rührten sie sich nicht. Wahrscheinlich hatte es wenig Sinn, den Wachmännern Morgen für Morgen ein Schauspiel totaler Erschöpfung zu liefern, aber die Männer waren entschlossen, jeden noch so winzigen Vorteil zu nutzen.


  Heute allerdings wich das Zeremoniell vom gewohnten ab.


  Die Marsianer erschienen in doppelt so großer Anzahl wie gewöhnlich. Der Kommandant des Trupps ließ die Mündung des Lasergewehrs hin und her schwenken. Seine Stimme klang schneidend.


  »Jarlon von Mornag?«


  Der Junge zuckte zusammen.


  Wie jeden Morgen war er noch schlaftrunken, wie jeden Morgen hilflos wütend, weil er sich wieder des trostlosen Bunkers und seiner eigenen, lächerlich bunten Uranustunika bewußt wurde. Als er seinen Namen hörte, durchzuckte ihn die Erinnerung an die gestrige Nacht wie ein Stich. Neben ihm hatte sich Kormak aufgerichtet. Seine grauen Augen wurden schmal.


  »Die marsianischen Gefangenen«, murmelte er. »Jemand muß etwas bemerkt haben.«


  »Jemand, der uns denunziert hat?«


  Kormak hob die Schultern.


  Jarlon spürte seine Kehle trocken werden. Er begriff sich inzwischen selbst nicht mehr. So viele Vorbereitungen ... So viele Mühe unter so schwierigen Bedingungen ... Es würde seine Schuld sein, wenn das alles zunichte wurde.


  Langsam stand er auf.


  Die anderen folgten ihm mit den Blicken, als er durch den schmalen Mittelgang schritt. Sie ahnten, worum es ging. Jarlon wehrte sich nicht, weil er sich an die sinnlose Hoffnung klammerte, daß es noch etwas helfen konnte, wenn er zumindest jetzt kein unliebsames Aufsehen erregte.


  Als ihn zwei der Wachmänner in die Mitte nahmen, fragte er nicht einmal, was sie von ihm wollten.


  Wohin es ging, konnte er sich ohnehin denken. Schleusenkammern, Kabinen mit Abtaststrahlen, endlose Stahlkorridore - dann der Trakt, dessen Luxus in dieser Umgebung etwas Unwirkliches hatte. Ein Hort uranischer Kultur. Muschelfarbene Wände, sanft schimmernde Beleuchtung, ein Rausch von lebhaften Farben. Aber ein Außenstehender, der daraus auf den Charakter der Uranier schloß, pflegte sich empfindlich zu irren. Licht und Farben waren die natürliche Reaktion auf eine düstere, kalte Umwelt. Die gleiche lebensfeindliche Umwelt hatte aber auch eine Haltung strikter, unbeirrbarer Disziplin erzeugt, die der auf dem Mars in nichts nachstand.


  Jarlon straffte sich, als er in das Büro der Lagerkommandantin geführt wurde.


  Kareen de Winter saß hinter ihrem sichelförmigen, sanft geschwungenen Schreibtisch. Über einem weißen Trikot trug sie eine lockere Tunika, die genau wie die wallenden Traditionsgewänder des Uranus in allen Regenbogenfarben irisierte. Glattes blondes Haar fiel ihr auf die Schultern. Ihr schmales, ebenmäßiges Gesicht hatte die perfekte Schönheit einer Marmormaske.


  »Jarlon von Mornag?«


  Der Junge spürte die Fäuste der beiden Wachmänner an den Armen. Hinter sich wußte er die schußbereite Mündung eines Lasergewehrs. Bitter fragte er sich, warum sie ihn nicht auch noch an Händen und Füßen gefesselt hatten.


  »Ja«, sagte er abwartend.


  »Sie sind gestern während der Schlafzeit außerhalb des Bunkers mit einer Waffe gesehen worden.«


  Jarlon beherrschte den Schrecken. Er hatte es geahnt.


  »Nein«, sagte er so ruhig wie möglich.


  »Sie leugnen die Tatsachen?«


  »Ich war krank, hatte Fieber und stand unter Medikamenten. Fragen Sie Ihren sogenannten Arzt.«


  »Sogenannter Arzt? Warum dieser Ausdruck?«


  »Weil man mir gesagt hat, daß ein wirklicher Arzt dazu da ist, Menschen zu heilen«, stieß der Junge durch die Zähne. »Und weil euer Arzt nur darüber entscheidet, ob seine Opfer binnen zwei Wochen wieder arbeitsfähig sind oder liquidiert werden. Er ist einen Dreck, er ...«


  Im Gesicht der Frau zuckten die Mundwinkel. Sie begriff nichts. Jarlon hatte das Gefühl, vor einer steinernen Wand zu stehen. Oder vor einem Eisblock - kalt und unheimlich wie die Landschaft des Planeten, auf dem niemand wirklich leben konnte.


  »Zur Sache«, sagte Kareen de Winter unbewegt. »Ich will wissen, woher die Waffe stammt, wie viele andere Waffen noch vorhanden sind und was ihr damit vorhabt. Also?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte Jarlon verbissen.


  Für einen Moment blieb es still.


  Die schmalen, geschwungenen Brauen der Kommandantin zogen sich zusammen. Für ihre Begriffe war ein Junge von knapp siebzehn Jahren noch ein Kind. Wäre er als Bürger der Föderation geboren, würde es noch Jahre dauern, bis er das staatliche Ausbildungssystem durchlaufen hatte, und um seinen hitzköpfigen, aggressiven Charakter hätten sich längst die Psychologen gekümmert. Innerhalb des Internierungslagers gab es allerdings keine Erziehungs- und Charakter-Korrektur-Maßnahmen, sondern nur drastische Strafen. Kareen de Winter seufzte leicht.


  »Sei vernünftig mein Kleiner. Ich möchte wirklich nicht ...«


  »Der Teufel ist Ihr Kleiner!« fauchte Jarlon erbittert.


  Die Kommandantin schüttelte den Kopf. »Doktor Marik? Kann ich Wahrheitsdrogen anwenden?«


  Der Angesprochene war groß und grauhaarig und hatte eine dunkle, brüchige Stimme. »Nicht innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden Die Medikamente von gestern ...«


  »Also schön. Eine halbe Stunde Psychozelle.«


  Jarlons Muskeln verkrampften sich.


  Niemand hatte ihm je genau erzählt, was in den Psychozellen vorging. Er wollte sich nicht eingestehen, daß er Angst hatte. Aber als er in den kleinen, kahlen Raum gestoßen und auf der weißen Pritsche angeschnallt wurde, war ihm zumute, als habe sich sein Magen in einen glühenden Klumpen verwandelt.


  Der Arzt injizierte eine klare, gelblich schillernde Flüssigkeit in seine Armbeuge.


  Mit einem harten, endgültigen Laut fiel die Tür zu. Jarlon war allein und kämpfte vergeblich gegen das Gefühl an, hilflos in einem Meer von wilden, grausamen Horror-Visionen zu versinken.


  Angst, Schmerz und Grauen ... dem Körper fügte die Folter keinen Schaden zu. Für das Opfer war sie unerbittlich real, ins Endlose gedehnt, nicht einmal von der Gnadenfrist einer Bewußtlosigkeit unterbrochen. Als Jarlon aufwachte, schien seine Erinnerung erfüllt von einer lodernden Hölle, vor der er mit jeder Faser zurückschreckte. Er war nur halb bei Bewusstsein. Erst der Anblick der Frau hinter dem perlmuttglänzenden Schreibtisch weckte in seinem Gedächtnis wieder etwas anderes als das nackte Entsetzen, das er erlebt hatte.


  Kareen de Winter nippte ein Getränk aus einem rubinrot glänzenden Becher.


  »Also noch einmal von vorn«, sagte sie geduldig. »Sie wurden mit einer Waffe gesehen. Ihre Freunde haben offenbar irgendeinen verrückten Plan. Ich will wissen, wie dieser Plan aussieht. Ich will wissen, wo die Waffen oder was sonst noch versteckt sind, und ich will wissen, woher sie stammen. Also?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Jarlon heiser.


  »Möchten Sie zurück in die Psychozelle? Sie können dort auch zwei Stunden oder zwei Tage verbringen, ohne daß es Ihnen körperlich schadet.«


  Jarlon versuchte vergeblich, das Zittern zu unterdrücken


  Er wollte, konnte, durfte nicht reden. Es war seine Schuld, daß die Marsianer Verdacht geschöpft hatten. Mit verzweifelten Anstrengungen kämpfte er gegen die heiße, zitternde Schwäche der Angst.


  »Ich weiß nichts ... Ich kann Ihnen nichts sagen ...«


  »Doktor?«


  Der Arzt zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, daß er lügt.« Und nach einer unbehaglichen Pause: »Er ist doch fast noch ein Kind, Kommandant.«


  Kareen de Winter setzte das Glas ab und lehnte sich zurück. Ihre Augen waren ausdruckslos.


  »Soweit ich mich erinnere, hat dieses Kind auf dem Merkur an diversen kriegerischen Aktionen teilgenommen und in Kadnos einen Vollzugsbeamten mit dem Schwert umgebracht«, sagte sie kalt. »Wir werden ausprobieren, ob er lügt. Bringen Sie ihn zurück in die Psychozelle.«


  *


  Die beiden Landefähren glänzten wie abgeflachte silberne Halbkugeln im Licht des roten Mondes.


  Charru hängte das Lasergewehr über seine Schulter. Der kleine Monitor des Bordkommunikators hatte eben noch Ken Jarels Gesicht gezeigt, jetzt erlosch der Schirm. Mark Nord stemmte sich aus dem Sitz hoch. Sein Blick bohrte sich in die Augen des marsianischen Kommandanten.


  »Niemand zwingt Sie mitzukommen«, sagte der Venusier noch einmal. »Sie sind Strahlenspezialist, können besser als jeder andere die Ergebnisse des Meßgerätes interpretieren und deshalb wahrscheinlich schneller als jeder andere eine mögliche Gefahr erkennen. Aber es ist Ihre eigene Entscheidung.«


  Jerome Crest preßte die schmalen Lippen zusammen.


  Der tragbare Strahlendetektor interessierte ihn erst in zweiter Linie, da er sich ohnehin ständig von lauernden Gefahren umgeben fühlte. Daß man ihn vor allem mitgenommen hatte, damit er an Bord der »Kadnos« kein Unheil anrichten konnte, wußte er ebenfalls. Entscheidend war, daß in den Beibooten jeweils nur ein Mann zurückbleiben würde. Crest fühlte sich im Schutz der Gruppe sicherer.


  »Ich gehe mit«, murmelte er.


  »Gut. Also dann los.«


  Mark hatte bereits die Luke entriegelt. Charru, Jerome, Crest und Jiri Abako folgten ihm nach draußen. Aus dem zweiten Boot kletterten Camelo, Karstein und Gillon. Einen Augenblick blieben sie stehen, sogen prüfend die Luft ein. Sie war heiß und trocken und hinterließ ein eigentümliches Brennen auf den Schleimhäuten, das zu intensiv war, um der Einbildung zu entspringen.


  Crest blickte auf das tragbare Meßgerät


  »X-Strahlung«, sagte er gepreßt


  Mark runzelte die Stirn. »Stark?«


  »Nicht sehr. Außerdem leicht erhöhte Radioaktivität.«


  Das wußten sie bereits, da die Landefähren über leistungsfähige Geigerzähler verfügten. Die X-Strahlung dagegen ließ sich überhaupt nicht regelrecht messen, sondern nur aus einer ganz bestimmten Kombination von Wirkungsweisen auf die Geräte erschließen. Wirkungsweisen, die sich überall unter ähnlichen atmosphärischen Bedingungen glichen. Deshalb hatte die Robot-Sonde die Daten registrieren können, und deshalb konnten es auch die marsianischen Strahlenmesser.


  Charru betrachtete nachdenklich das schwarze Gestein unter seinen Füßen, das wie glasiert wirkte.


  »So ähnlich sah es an manchen Stellen auf der Erde aus, wo während des Krieges Atombomben gefallen waren«, stellte er fest. »Oder auf dem Mars, wenn Laserkanonen Felsen eingeschmolzen hatten.«


  »Du meinst, es hat auf diesem Planeten einen Krieg gegeben?« fragte Cantelo gedehnt.


  Charru zuckte die Achseln. »Erinnerst du dich nicht, daß Ktaramon uns erzählte, seine Heimatwelt sei von einer fremden Lebensform zerstört worden?« Er schwieg einen Moment und nagte an der Unterlippe. »Es muß eine ungeheuer fortgeschrittene Lebensform gewesen sein, wenn sie den Herren der Zeit überlegen war. Und wenn sie trotzdem als kriegerische Eroberer auftraten, stimmt wohl auch etwas an unserer Annahme nicht, daß technische und wissenschaftliche Entwicklung immer mit einer geistigen und moralischen Entwicklung in Richtung auf größere Friedfertigkeit einhergeht.«


  »Daran hab' ich ohnehin nie geglaubt«, brummte Karstein. »Siehst du doch an den Marsianern, die nur vorgeben, friedfertig zu sein Aber wenn diese - diese Fremden wirklich so mächtig so aggressiv und außerdem tatsächlich auf dem Planeten anwesend wären, hätten sie uns wohl schon längst zu Atomen verarbeitet, oder?«


  »Ohne zu wissen, wer wir überhaupt sind?« Charru schüttelte den Kopf. Seine Hand schloß sich unwillkürlich um den weißen Tragriemen des Lasergewehrs. »Gehen wir weiter! Bis zu den Kuppeln dürfte es ungefähr eine Viertelstunde zu Fuß sein.«


  Die anderen folgten ihm.


  Mark hatte die Augen zusammengekniffen. Er wartete ein paar Minuten, bevor er sich wieder an Charru wandte.


  »Spürst du diesen merkwürdigen Geschmack in der Luft?«


  »Ja ..«


  »In der Atmosphäre muß es etwas geben, das unsere Geräte einfach nicht aufzeichnen, überhaupt nicht wahrnehmen können Vielleicht sollten wir vorsichtig sein und nicht zu lange draußen bleiben.«


  Charru zuckte nur die Achseln.


  Irgendwann in den letzten Tagen und Stunden, stellte er fest, war ihm der Sinn für Vorsicht abhanden gekommen. Jedesmal, wenn er an die die Zukunft dachte, stieß er gegen eine Mauer aus Hoffnungslosigkeit. Wenn sie es schafften, in ihr heimatliches Sonnensystem zurückzukehren - was dann? Sie konnten die Venus anfliegen und - falls sie nicht vorher von der Kriegsflotte abgeschossen wurden - darauf setzen, daß Conal Nord sie nicht ausliefern würde. Den Eingekerkerten auf dem Uranus nützte das genausowenig, wie den jungen Rassen der Erde, die dem Untergang geweiht waren. Die Menschen der »Kadnos« brauchten mehr als die Raumkoordinaten des Sol-Systems. Sie brauchten die Hilfe der geheimnisvollen Zeitreisenden. Es gab keinen anderen Weg, und Charru war entschlossen, diesen Weg mit aller Konsequenz und auf jede Gefahr hin zu gehen.


  Eine Viertelstunde später standen sie vor dem sternförmigen Komplex von Kuppeln, die aus der Nähe riesig wirkten.


  Einfache Halbkugeln, auf der Außenseite geschwärzt und stumpf vor Staub. Ob es Türen oder Fenster gab und wie man sie öffnen konnte, war auf Anhieb nicht zu erkennen. Um so deutlicher sprangen die Öffnungen ins Auge, die gewaltsam in das Material gesprengt worden waren. Risse und große zackige Löcher. Merkwürdig nach innen gebogene Ränder - und an manchen Stellen eiszapfenähnliche Strukturen, als habe sich der schmelzende Stoff während des Heruntertropfens wieder verfestigt. Einer der Risse klaffte weit bis zum Boden. Auch die verschachtelten Trennwände dahinter wirkten stumpf und staubig, doch an einigen Stellen glaubte Charru, einen goldfarbenen Schimmer zu entdecken.


  Rasch schlüpfte er durch die Lücke und berührte vorsichtig die Wand, die ihm den Weg versperrte. Camelo glitt neben ihn, die Brauen zusammengezogen.


  »Das gleiche Material wie in dem Labyrinth unter der Sonnenstadt?« fragte er.


  »Ich weiß nicht. Die goldenen Wände strahlten Wärme ab. Dies hier fühlt sich eher kühl an.«


  »Weil hier die Luft heiß ist«, vermutete Camelo. »Und es sieht ganz so aus, als ob auch hier unter den Kuppeln ein Labyrinth aus Gängen und Hallen existiert, dessen Sinn und Zweck wir nicht erklären können.«


  Mark Nord hatte ein paar zögernde Schritte nach rechts gemacht, wo ein gewölbter Gang tiefer ins Innere der Kuppel führte.


  Hier waren die Wände weniger rauh und geschwärzt, ließen mehr von ihrem ursprünglichen Aussehen erkennen. Der Venusier strich über eine glatte, schimmernde Fläche und schüttelte den Kopf.


  »Kein Material, das ich kenne«, sagte er langsam. »Und so etwas soll tatsächlich auf dem Mars existiert haben?«


  »Unmöglich!« fuhr Jerome Crest auf.


  Charru zuckte die Achseln. »Das Labyrinth war da. Die Herren der Zeit sprengten es in die Luft, um ihre Spuren zu verwischen, um zu verhindern, daß ihre überlegene Technik den marsianischen Wissenschaftlern in die Hände geriet. Denn sie kannten die Zukunft - oder besser die verschiedenen Zeitstrahlen, den Fächer der Möglichkeiten. Sie wußten, daß die Vereinigten Planeten einen Weg eingeschlagen haben, der am Ende in die Vernichtung führen wird.«


  Crest schauerte unwillkürlich zusammen.


  Ein merkwürdig abwesender Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als er mit den anderen weiterging, tiefer in das scheinbar sinn- und regellose Gewirr der Gänge eindrang. Der Kommandant wirkte in sich gekehrt, schien zu lauschen wie auf eine Melodie, die nur er hören konnte. Charru warf ihm einen forschenden Blick zu, doch die Augen des Uraniers waren starr und leer.


  Sie hatten keine Zeit, ihn zu fragen, worüber er grübelte.


  Und keiner von ihnen spürte, daß etwas nach ihrem Geist griff, gleich spinnwebfeinen Fühlern, vorsichtig tastete, unermüdlich den Lücken im Gewebe von Persönlichkeit, Willenskraft und Selbstbehauptung nachspürte. Nur Camelo, der Sänger, blieb einmal abrupt stehen und preßte die Fingerkuppen gegen die Schläfen. Sekundenlang schien auch er zu lauschen, mit seiner eigenen ausgeprägten Feinfühligkeit. Dann schüttelte er mit einem verlegenen Lachen den Kopf und setzte sich wieder in Bewegung.


  Sie fanden einen hohen, bogenförmigen Durchgang, der in die nächste Kuppel führte.


  Aber sie fanden kein einziges Überbleibsel der fremdartigen Technik, die sie aus dem Labyrinth unter der Sonnenstadt kannten. Und sie fanden nichts, das jenem seltsamen, kristallschimmernden Raum geglichen hätte, in dem Charru und Camelo ein paarmal durch den Schleier einer winzigen Zeitverschiebung Ktaramon begegnet waren.


  Die ganze Kuppelstadt - falls es sich wirklich um eine Stadt handelte - wirkte tot wie ein Friedhof, hüllte sich in das kalte, abweisende Schweigen uralter Ruinen. Es gab nichts zu entdecken. Und das Labyrinth schien sich endlos auszudehnen. Schließlich blieb Charru stehen und preßte die Lippen zusammen.


  »Vielleicht sind wir am falschen Ort«, sagte er verbissen. »Es gibt schließlich ein Dutzend Stellen auf dem Planeten, an denen die Robot-Sonde X-Strahlung angemessen hat.«


  »Apropos Strahlung«, meldete sich Mark Nord. »Crest, wie stark ist ...«


  Er verstummte abrupt. Charru schwang herum. Mark hatte die Brauen zusammengezogen


  »Crest!« rief er. »Wo stecken Sie, verdammt?«


  Jerome Crest war nicht da.


  Keiner der anderen hatte in den letzten Minuten auf ihn geachtet. Er antwortete nicht auf Rufe, und auch die rasch durchsuchten angrenzenden Gänge und Gewölbe erwiesen sich als leer.


  Der marsianische Kommandant blieb verschwunden, als habe der schimmernde Boden ihn verschlungen.


  *


  Diesmal dauerte das Erwachen länger. Jarlon hatte das Gefühl, qualvoll langsam aus einem Feuersee emporzutauchen. Hände packten seine Schultern. Er bäumte sich auf, schlug blindlings um sich und wollte sich losreißen.


  »Jarlon! Jarlon, es ist vorbei!«


  Kormaks Stimme.


  Instinktiv klammerte sich der Junge an dem hünenhaften Nordmann fest. Einen Moment lang empfand er nichts als schwindelerregende Erleichterung. Dann kam ihm die lähmende Stille zu Bewusstsein, die nur ab und zu von knappen Befehlen und dem harten Tritt marsianischer Stiefel unterbrochen wurde.


  Mühsam hob Jarlon den Kopf.


  Er kauerte am Boden, wo die Wachmänner ihn einfach hatten fallen lassen. Kormak stützte ihn. Erein und Brass standen mit verschränkten Armen und steinernen Gesichtern an der Wand. Die meisten anderen verharrten in dem schmalen Mittelgang, während ein halbes Dutzend Uniformierter systematisch die Schlafmulden und die spärlichen Besitztümer der Gefangenen durchsuchte.


  Jarlon schluckte trocken. Er starrte Kormak an. Der Nordmann zuckte die Achseln.


  »Sie werden den Bunker unter Schlafgas setzen, sobald wir auch nur einen Finger rühren«, sagte er halblaut. »Es ist sinnlos.«


  »Und - und das Versteck draußen?«


  »Haben sie bereits gefunden.«


  »Aber ich hab' nicht geredet, ich ...«


  »Nein, das hast du nicht.« Kormak drückte beruhigend Jarlons Schulter. »Als sie dich zwei Stunden vergeblich bearbeitet hatten, dauerte es ihnen zu lange. Sie holten Beryl und setzten ihn unter Wahrheitsdrogen. Du hättest reden sollen, Jarlon. Wir wußten nicht, daß sie die Drogen wegen der Medikamente nicht bei dir einsetzen konnten. Sonst hätten wir bestimmt nicht zugelassen, daß sie dich zwei Stunden lang durch den Wolf drehten.«


  Der Junge schauerte in der Erinnerung.


  »Es ist alles meine Schuld«, murmelte er.


  »Sicher. Und du hast teuer genug dafür bezahlt, oder?«


  »Aber wir werden nie wieder eine Chance bekommen, wir ..«


  »Wir hatten ohnehin keine Chance«, sagte Kormak müde. »Also hör' schon auf, dir Vorwürfe zu machen.«


  Jarlon schwieg.


  Eine halbe Stunde später beendeten die Marsianer ihre Durchsuchung. Gefunden hatten sie lediglich ein paar Messer, die gar nicht als Waffen gedacht gewesen waren. Aber sie wußten seit Beryls Vernehmung unter Wahrheitsdrogen, daß sich die Luke am äußersten Ende des Bunkers öffnen ließ. Sie würden zweifellos dafür sorgen, daß dieses Schlupfloch in Zukunft verschlossen blieb.


  Das hieß, daß auch noch der letzte Kontakt zu den Frauen und Kindern abbrechen würde.


  Zwei Stunden später erschien die Gruppe der Wachmänner noch einmal. Der Kommandant las eine Reihe Namen von einer Liste ab. Die Namen derer offenbar, die man für die Rädelsführer der vereitelten Häftlingsrevolte hielt.


  Kormak und vier andere Nordmänner. Beryl von Schun und Erein von Tareth. Hasco, Konan und Brass, Gian von Skait und Jarlon von Mornag.


  Jeweils zu zweit wurden sie in den Nachbarbunker gebracht, der bisher ausschließlich von marsianischen Häftlingen belegt gewesen war. Von Häftlingen, die nach der Verbüßung ihrer Strafen als fügsame Sklaven in ihr altes Leben zurückkehren würden, die den Merkur-Rebellen schon immer feindselig gegenübergestanden und keine Sekunde gezögert hatten, sie zu denunzieren.


  Aus, dachte Jarlon, als er die mißtrauischen, hämischen Blicke spürte, die ihnen begegneten,


  Nie wieder eine Chance ...


  Er beherrschte sich, aber ihm war zumute, als verkrampften sich seine Eingeweide zu einem schmerzhaften Knoten.


  *


  Jerome Crest wußte nicht, warum er allein durch den endlosen, schimmernden Korridor ging.


  Da war etwas gewesen. Etwas, das seinen Geist berührte wie mit feinen Fäden. Panik hatte ihn erfaßt, als er es spürte. Eine zitternde, unbeherrschte Panik, von der er nicht wußte, daß sie ihm die Kontrolle über sein Ich entgleisen ließ, daß sie die Abwehrschranken natürlicher Selbstbehauptung zerbrach, daß sie dem, was ihn erschreckte, endgültig Tür und Tor öffnete.


  Jerome Crest hatte sein Leben lang nur funktioniert - ein Rädchen im Getriebe.


  Er war gewesen, was sein Staat von ihm zu sein erwartete. Kommandant der »Kadnos«. Perfekter Roboter im Dienst seiner Aufgabe. Daran hatte er festgehalten bis zur Lächerlichkeit, unfähig der Anpassung an die veränderte Situation. Daran hielt er auch jetzt fest - doch das, was er so krampfhaft verteidigte, war nur eine hohle Maske, die leicht und schnell zerbrach.


  Mechanisch folgte er den schimmernden Korridoren, bis er den Rand der Kuppelstadt erreichte.


  Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen. Schwindel erfaßte ihn. Etwas war in sein Hirn eingedrungen, zog ihn wie an unsichtbaren Fäden, ließ ihn gleich einem Schlafwandler Wege finden, von deren Existenz er nichts geahnt hatte.


  Er nahm nicht bewußt wahr, daß es abwärts ging.


  Er sah nicht den gigantischen schwarzen Felsendom, nicht die Höhleneingänge, nicht den flackernden Widerschein ferner glühender Lavaseen an den Wänden. Was er wahrnahm, waren die eigentümlich flimmernden Schleier, die plötzlich um ihn zu schweben schienen. Aber er nahm sie nur wahr, weil etwas von ihnen ausging, das ihm zutiefst vertraut erschien, weil es bereits wie ein schleichendes Gift in seinen Geist eingedrungen war.


  Impulse, dem Gehirnwellenmuster angepaßt, perfekt Erkenntnis simulierend ...


  Crest wußte, was er zu tun hatte.


  Er ahnte nicht, daß eine unbekannte Kraft seine Schwäche ausgelotet, sein Gehirn entleert und die Speicher des Gedächtnisses mit neuen Inhalten infiltriert hatte. Der letzte Funke seines Willens starb, ausgebrannt wie von einer weißglühenden Sonde. Weit öffneten sich die verwandelten Steuerzentren des Gehirns den unsichtbaren Fühlern und warteten auf die Impulse, um sie in Befehle an Nerven und Muskeln umzusetzen.


  Das energetische Flackern ringsum nahm zu.


  Jerome Crest sah, wie die fernen Wesen Gestalt annahmen, sich aus dem Nichts heraus formten, aber sie konnten ihn nicht mehr erschrecken.


  *


  Um die gleiche Zeit kreisten bereits die beiden Landefähren über dem Gebiet der Kuppelstadt.


  Mark, Charru und die anderen hatten sich getrennt, um systematisch Hallen und Gänge zu untersuchen. Ein schwieriges Unterfangen, da der Schein des roten Mondes durch die Risse in den Kuppeln ein viel zu verwirrendes Spiel von Licht und Schatten ergab. Umgekehrt war der fahlweiße Widerschein der Handlampen für die Piloten der Beiboote nicht weniger verwirrend. Ken Jarel und Raul Madsen koordinierten die Suche schließlich mit Hilfe von Wärmedetektoren, die auf die menschliche Körpertemperatur ansprachen Aber auch dabei ergab sich - abgesehen von der Erfolglosigkeit - ein Fehler.


  Es war Jiri Abakos Stimme, die nach einer Weile in Charrus tragbarem Kommunikator lebendig wurde.


  »... aus der Richtung geraten ... Hört mich jemand?«


  Charru hob das handtellergroße Gerät an die Lippen. »Jiri?«


  »Ja. Ich weiß nicht, warum die Boote mich offenbar nicht orten können. Vielleicht stimmt meine Körpertemperatur nicht mit der euren überein. Ich bin in eine Art unterirdische Halle geraten. Da war eine Falltür in einer Nische mit zwei Säulen aus ...«


  Er stockte, suchte das richtige Wort in der Sprache, die er noch nicht ganz beherrschte.


  »Kristall?« fragte Charru, der an die Herren der Zeit dachte.


  »Ja. Aber ich weiß nicht, wo das ist, und ich fürchte, mich noch mehr zu verirren.«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind, Jiri. Die Beiboote können ein einzelnes Funkgerät leicht anpeilen und mich hinlotsen.«


  Leicht war es nicht, aber es klappte.


  Charru dachte an Jerome Crest, während er sich nach Raul Madsens Anweisungen den Weg durch das Labyrinth ertastete. War der uranische Kommandant in ein Zeitfeld geraten? Gab es vielleicht doch noch Angehörige von Ktaramons Volk hier? Und wenn - wurde Crest jetzt vielleicht jener beklemmenden Prüfung unterzogen, die auch er, Charru, damals in der Sonnenstadt hatte über sich ergehen lassen müssen?


  Die Nische mit den beiden Kristallsäulen tauchte ganz plötzlich vor ihm auf.


  Sie waren stumpf vor Alter, durchpulst von einem kaum wahrnehmbaren Glimmen - Überresten geheimnisvoller Kraftströme vielleicht. Charru zögerte. Einen Moment lang starrte er auf den Boden, der im Widerschein der Handlampe glänzte. Dann gab er sich einen Ruck und betrat entschlossen die Nische.


  Augenblicklich setzte sich die Falltür in Bewegung.


  Eine Art von Transportschacht, kein Zweifel. Unendlich langsam schwebte die Plattform abwärts. Eine weite, gewölbte Halle öffnete sich vor Charrus Blick. Erleichtert atmete er auf, als er die zweite Handlampe erkannte, deren Widerschein auf Jiri Abakos schmales weißes Gesicht fiel.


  Der Herr des Robot-Planeten lächelte matt.


  »Ein seltsamer Ort«, murmelte er. »Es gibt nichts, absolut nichts zu sehen - und doch scheint er sorgfältig verborgen worden zu sein.«


  Charru ahnte, worum es sich handelte - oder einmal gehandelt hatte.


  Aufmerksam ließ er die Lampe wandern und sah sich um. Hier unten hatten die Wände den gleichen warmen, gedämpften Goldton wie in dem Labyrinth unter der Sonnenstadt. Kreisrunde Wände, eine gewölbte Kuppel, regelmäßig angeordnete, ebenfalls gewölbte Nischen ...


  Charru fuhr zusammen


  Die Hand, mit der er die Lampe herumgeschwenkt hatte, blieb in der Schwebe. Im Dunkel einer der Nischen hatte er einen winzigen, flirrenden Reflex wahrgenommen. Rasch trat er darauf zu und hielt den Atem an, als er den kleinen Gegenstand auf dem Boden erkannte.


  Vorsichtig bückte er sich danach und hob ihn auf.


  Eine flache schwarze Scheibe, von feinziselierten Strahlen eingefaßt. In der Mitte etwas, das auf den ersten Blick wie eine glänzende Perle aussah. In Wahrheit bestand es aus zahllosen, unglaublich dünnen Kristallringen, die das Licht fingen und in tausend winzigen Funken reflektierten. Ein Kleinod, zu fein gearbeitet, um von Menschenhänden geschaffen worden zu sein. Aber Charru wußte, daß es sich nicht um ein Schmuckstück handelte, weil er selbst schon einmal ein solches Zeugnis unendlich fremdartiger Technik benutzt hatte.


  Es war ein Zeitkristall, der da glitzernd und flirrend auf seiner flachen Hand lag.



V. 

»Kein Grund zur Aufregung! Abako besitzt eine andere Körpertemperatur als wir und verirrte sich, bevor wir merkten, daß die Wärmedetektoren ihn nicht orten konnten. Charru hat ihn inzwischen gefunden.« 

»Verstanden. Ich gehe weiter.« 

Camelo ließ den Kommunikator sinken und hob die Lampe, die er in der anderen Hand hielt. Nach ein paar Schritten blieb er vor einem bogenförmigen Durchgang stehen und spähte in einen kleinen Nebenraum. 

Niemand war zu sehen. 

Und nichts, das darauf hinwies, wozu die winzige Kammer einmal gedient haben mochte. 

Camelo glaubte nicht daran, daß sich die Herren der Zeit auf diesem Planeten aufhielten, trotz der geheimnisvollen Strahlung, die immer noch existierte. Er spürte, daß die Kuppelstadt tot war, seit Jahrhunderten, vielleicht Jahrtausenden verlassen. Nur einmal, ganz kurz, hatte er die Anwesenheit von etwas Fremdem gefühlt; etwas, das er sich nicht erklären konnte. 

Wie ein unsichtbares Tasten, das seinen Geist berührte ... 

Camelo runzelte die Stirn. Er erinnerte sich an die intuitive, erschreckend heftige innere Anspannung, die schnelle, instinktive Gegenwehr - und dann nichts mehr. Alles war zu schnell gegangen, als daß er seiner Sache sicher gewesen wäre. Und niemand anders hatte offenbar etwas davon gespürt. 

Niemand? Auch nicht Crest? 

Und wenn - warum dann ausgerechnet sie beide? 

Camelo blieb stehen und runzelte die Stirn. Mit einer charakteristischen Gebärde tastete er zum Gürtel, wo er früher die Grasharfe getragen hatte. Er wußte, daß er beeinflußbarer war als die meisten anderen, daß er sich leichter, schneller, spontaner öffnete. Aber er hatte auch gelernt, diesen Zug seines Wesens zu kontrollieren. Und Crest? Hatte der Uranier die gespenstische Berührung seines Geistes vielleicht nicht nur gespürt, sondern zugelassen, daß irgendein fremder, verwirrender Einfluß in ihn eindrang? 

Aber was? 

Was konnte es sein? 

Ein unbekannter Stoff in der Luft, der wie eine berauschende Droge wirkte? Oder war die rätselhafte X-Strahlung hier anders? Stärker vielleicht? Zerstörerischer? 

Camelo biß sich auf die Lippen. 

Vielleicht hatte er dem seltsamen Phänomen zu wenig Bedeutung beigemessen, es zu rasch aus seinen Gedanken verdrängt. Er wollte schon den Kommunikator an die Lippen führen, um die anderen zu warnen, da hörte er die Schritte. 

Schnelle, stolpernde Schritte. 

Sie kamen aus einem Quergang hallten eigentümlich weich und gedämpft von den Wänden wider. Camelo hob die Lampe, kniff die Augen zusammen und erkannte im nächsten Moment den Mann, der hastig um die Biegung kam. 

Jerome Crest! 

Sein bleiches, hochmütiges Uraniergesicht war schweißbedeckt. Aber in seinen Augen lag ein eigentümlich harter Ausdruck, eine neue Entschlossenheit, als habe der Irrweg durch das unheimliche Labyrinth tief in ihm etwas nachhaltig verändert. 

* 

Charru hielt den Atem an, als er die schwarze Scheibe zwischen Daumen und Zeigefinger der Linken nahm und mit der Rechten vorsichtig die Perle aus Kristallringen um ihre Achse drehte. 

Sie bewegte sich schwer, gleichsam widerwillig, als sei sie sehr lange nicht benutzt worden. Charru grub die Zähne in die Unterlippe. 

»Ktaramon?« murmelte er prüfend. 

Jiri Abako hob ruckartig den Kopf. 

»Was ist das?« fragte er, die fremdartigen Augen mit dem weißen Irisring zusammengekniffen. 

»Ein Zeitkristall ... Im Grunde nichts anderes als ein Kommunikator ...« Charru zögerte, weil auch ihm das Instrument immer noch rätselhaft und unbegreiflich war. »Kommunikation durch die Zeit, Jiri. Auch zwischen verschiedenen Orten, wie ich annehme, aber vor allem zwischen verschiedenen Dimensionen.« 

Abakos Stimme klang tonlos. »Und das ist möglich?« 

»Ich weiß nicht, ob es auch hier klappt. Es funktioniert nur unter bestimmten Bedingungen. Innerhalb von künstlich erzeugten Zeitfeldern zum Beispiel. Oder an bestimmten Kreuzungspunkten der Zeit, Knotenpunkten, an denen sich die Dimensionen berühren.« 

»Das - begreife ich nicht.« 

»Ich auch nicht. Ich weiß nur, daß es Technik ist und keine Magie, daß offenbar weder die Menschen noch Ihr Volk, Jiri, bisher auch nur annähernd die Natur der Zeit begriffen haben, nicht einmal die wirkliche Natur des Raumes und der Materie. Es gibt nicht nur die Möglichkeit, durch die Zeit zu reisen, sondern auch noch eine andere Art als die unsere, sich im Raum zu bewegen.« 

Er verstummte. 

Ganz schwach begann der Kristall auf seiner offenen Handfläche zu glühen. Charrus Herz übersprang einen Schlag. 

»Ktaramon?« flüsterte er. Und lauter: »Ktaramon! Hörst du mich?« Stille. 

Charru starrte auf die dünnen, leuchtenden Ringe. Sein eigener Kristall hatte immer nur dann Licht abgestrahlt, wenn er arbeitete, wenn eine Verbindung bestand. Aber mußte es eine Verbindung zu Ktaramon sein? Er, Charru, wußte ja nicht einmal, ob jener Fremde noch lebte, wohin er sich zurückgezogen hatte, welche Rolle er überhaupt in seinem geheimnisvollen Volk spielte. 

»Mein Name ist Charru von Mornag«, sagte der schwarzhaarige Barbarenfürst langsam. »Ich weiß nicht, ob ihr meine Sprache versteht. Ich stamme aus einem Sonnensystem, das einige von euch vor vielen tausend Jahren besuchten ...« 

Ratlos brach er ab. 

Vor vielen tausend Jahren, klang es in ihm nach. Die Ungeheuerlichkeit des Zeitraums ließ ihn schauern. Aber war er Ktaramon nicht noch vor kurzem auf dem Mars begegnet? Einem zeitlosen Wesen, das keinen Tod kannte? 

»Hört ihr mich? Antwortet, wenn ihr könnt! Antwortet ...« 

Ein eigentümlich hoher, vibrierender Summton unterbrach die beschwörenden Worte. 

Charru hielt den Atem an, starrte auf den Kristall, der jetzt heller aufglühte. Sekundenlang umhüllte ihn eine kalte blaue Aura, sprühten winzige Blitze nach allen Seiten. Dann erlosch das Gleißen so plötzlich, wie es aufgeflammt war. Charru zog geblendet die Lider zusammen. Die Kristallringe schienen sich zu verfärben, und er brauchte Sekunden, bis er erkennen konnte, daß ihm das nicht nur so vorkam. 

Die Perle im Mittelpunkt der schwarzen Scheibe war zu einem trüben Klumpen geschmolzen. 

Etwas hatte den Kristall zerstört. Eine unbekannte Kraft vielleicht. Oder diejenigen, die ihn hier unwissentlich zurückgelassen hatten und nicht gestört werden wollten. Charru wünschte, daß es die erste Erklärung war, die zutraf. Sie wirkte bedrohlich - aber die zweite Möglichkeit bedeutete das Ende aller Hoffnung. 

»Vielleicht war die Energie zu schwach«, sagte Jiri Abako leise. »Oder die Entfernung durch Raum und Zeit zu groß. Vielleicht wurde einfach nur irgend etwas überlastet.« 

»Ja, vielleicht. Ich hoffe ...« 

Charru unterbrach sich, weil im gleichen Augenblick der Kommunikator an seinem Gürtel lebendig wurde. 

Daß er Ken Jarels drängende Stimme schon vor ein paar Sekunden gehört hatte, kam ihm erst jetzt zu Bewußtsein. Vorsichtig ließ er der zerstörten Kristall in eine Tasche der weißen marsianischen Tunika gleiten. 

»Ja, Ken? Ich höre.« 

Die Stimme des Merkur-Siedlers klang rauh vor Erregung. 

»Wir haben Jerome Crest gefunden«, berichtete er. »Der Kommandant behauptet, daß er in einem unterirdischen Höhlensystem eine funktionsfähige technische Anlage entdeckt hat.« 

* 

Kristalle glommen. 

Kraftströme pulsten, Signale fanden durch die Abgründe zwischen den Zeitströmen den Weg zu einer Ebene, für die menschliche Wissenschaft noch keinen Namen hatte. Ein anderes Universum, unerreichbar. Und doch gab es Wesen, die frei und ungehemmt die Schranken passierten. Doch gab es Fühler, die sich ausstreckten in die Unendlichkeit, gab es Verbindungen, die genutzt werden konnten. Genutzt von den Herren über Zeit und Raum, genutzt von denen, die zufällig in den verhängnisvollen Sog gerieten - und manchmal von den wenigen, denen Erfahrung einen Hauch des Wissens vermittelt hatte. 

Der Ruf aus einer anderen Welt war gehört worden. 

Der Kristall zerstörte sich selbst, weil nur seine Erbauer das Vernichtungsprogramm außer Kraft setzen konnten, das ihn vor Mißbrauch schützte. Aber der Ruf durchdrang die Schranke zwischen den Dimensionen In einer anderen Welt erreichte er die goldene Stadt, die eingebettet war in ein unendlich fremdes Kontinuum, herausgemeißelt aus Zeit und Raum, dazu bestimmt, den letzten Überlebenden einer einst mächtigen Rasse Zuflucht zu bieten. 

Fremde Wesen hatten ihr Sternenreich zerstört. 

Aus den Tiefen einer anderen Galaxis, aus der Hölle glühender Gaswolken und strudelnder Energieströme, waren Tod und Verderben über eine Welt des Friedens, des Gleichgewichts und der Harmonie hereingebrochen. Keine Waffe hielt die Angreifer auf, denn es war zu spät gewesen, als sich die Opfer auf die längst vergessenen, ihrer Kultur und ihrem Gedächtnis entschwundenen Waffen besannen. Wesen aus reiner, flammender Energie überschwemmten das Sternenreich. Nur die reine Energie tödlicher Strahlung hielt sie auf - doch selbst damit konnten sich die Opfer nicht auf die Dauer wehren. 

Sie besannen sich auf eine andere Kraft: auf die Macht, sich frei im Gefüge von Zeit und Raum zu bewegen. 

Sie verließen das Universum, um abzuwarten. 

Und sie schickten Boten aus: Forschende, deren Aufgabe es war, andere Rassen aufzusuchen, ihren Weg zu beobachten, zu warnen und zu leiten. War die Zukunft des Universums der Krieg, mit dem jene fremden Eroberer die Galaxis überzogen! Konnten sie aufgehalten werden? Mußten sie aufgehalten werden, um dem Universum eine neue Zukunft zu schenken? 

Die Herren der Zeit suchten eine Antwort auf diese Frage. 

Sie suchten sie auch im System der Sonne Sol mit ihren wenigen unbedeutenden Planeten. Sie fanden eine Menschheit, die noch der Morgendämmerung ihrer Entwicklung entgegenging. Eine Menschheit, in deren Geschick sie eingriffen, die sie leiten wollten - und die vielleicht einen anderen Weg gefunden hätte statt den in die Katastrophe, wäre da nicht das Wirken der »Götter« gewesen. 

Ktaramon und seine Gefährten waren zurückgekehrt. 

Sie hatten von der kosmischen Katastrophe berichtet, von den irdischen Flüchtlingen, die sich auf anderen Planeten ansiedelten, von der Tragödie der alten Marsstämme, von den neuen Marsianern mit ihrem seelenlosen Computerstaat, der die Menschlichkeit erstickte. Und sie hatten berichtet von jenen anderen, die sich selbst Terraner nannten, weil sie einer der neuen, primitiven Rassen der Erde entstammten, von dem kleinen Volk, das in einer Oase künstlich geschaffener Vergangenheit die Geschichte neu begonnen hatte. 

»Sie sind Barbaren«, sagte eine Stimme, die menschliche Ohren nicht verstanden hätten. 

»Sie wollen Frieden«, erwiderte ein Wesen, das menschliche Augen nicht sehen konnten und das eine für menschliche Sinne nicht erfaßbare Gestalt besaß. 

In der anderen Welt hatte es sich Ktaramon genannt und eine Gestalt angenommen, die den Bedingungen jener Welt entsprach. Es hatte gehandelt und in den Lauf der Dinge eingegriffen, obwohl das schon seit langer Zeit nicht mehr sein Auftrag gewesen war. 

»Sie wollen Frieden«, wiederholte Ktaramon. »Man hat sie künstlich in Barbarei gehalten, weil man Primitivität und Gewalttätigkeit studieren wollte, doch man hat nicht bedacht, daß sich die Evolution nicht überlisten läßt. Die Terraner sind Produkte der Großen Katastrophe. Was den Überlebenden die Vernunft sagte, besaßen die Geschöpfe Terras als Erbe, tief in ihr Wesen geprägt. Die Marsianer fürchteten das Erbe der Erde. Sie haben nie begriffen, daß auf diesem zerstörten Planeten eine neue, andere Menschheit heranwuchs.« 

Schweigen herrschte. 

Ein langes Schweigen 

»Also meinst du, daß diese neuen Terraner den Weg in die Zukunft finden werden - den richtigen Weg?« fragte die erste Stimme. 

»Ich weiß es! Sie sind die Erben einer Welt, die sich selbst zerstörte und sich selbst erneuern muß. Sie sind die Erneuerung. Sie haben die Kraft, die ihren Vorfahren verlorenging. Diejenigen, die sie ihrer Welt entrissen und in einen Menschenzoo sperrten, lehrten sie die Gefahr des bloßen technischen Fortschritts zu begreifen. Wir lehrten sie, die Beschränktheit ihres Wissens zu erkennen und sich nicht über ihresgleichen zu erheben. Jetzt müssen wir ihnen helfen. Sie dürfen nicht untergehen. Denn die neue Erde wird eine der Keimzellen sein, aus denen vielleicht einmal ein neues, besseres Universum hervorgeht.« 

Ktaramon schwieg. 

Lange blieb es still in den kristallenen Sälen der goldenen Stadt. Der Fremde, der die Versammlung leitete, nickte langsam. 

»Du hast sie studiert«, sagte er ruhig. »Deinem Rat werden wir folgen. Wie du es willst, so soll es sein.« 

»Ich habe sie studiert«, bestätigte Ktaramon. »Ich kenne sie und weiß, daß sie unsere Hilfe verdienen.« 

»Also wirst du reisen?« 

»Ich werde reisen.« 

»Dorthin, wo das Universum von den Fremden, den Feinden, überschwemmt ist?« 

»Dorthin«, sagte Ktaramon. »Noch ist nicht alles zerstört, noch kann ich zu unserer alten Basis gelangen.« 

»Allein?« 

»Ja, allein. Denn wir können nur eine Art von Hilfe bringen, können unsere Feinde nicht besiegen. Wir werden die Terraner schützen und ihnen die Flucht ermöglichen. Und wir werden ihnen den Weg zeigen, der sie hierher in die goldene Stadt führt.« 

»Wenn sie es wagen«, sagte die erste Stimme. 

Ktaramons Reaktion war das Äquivalent eines Lächelns. 

»Sie wagen es«, sagte er überzeugt. »Sie haben die Kraft und den Mut, den sie brauchen, um ein Bollwerk zu werden. Das Bollwerk gegen die Bedrohung des Universums - auch wenn sie es heute noch nicht einmal kennen.« 

»Gut«, sagte die erste Stimme nur. 

Und Ktaramon erhob sich, um mit seinen Vorbereitungen zu beginnen 

* 

Jerome Crests blasses Gesicht spiegelte Entschlossenheit. 

Sie standen am Rande der Kuppelstadt, auf der weiten, felsigen Ebene, wo auch die beiden Beiboote gelandet waren. Crest hatte lange geredet, erregt von seiner eigenen Entdeckung - überzeugend. Niemand zweifelte an seinen Worten. Selbst Camelo vergaß, daß er die anderen eigentlich warnen wollte, daß er für einen kurzen Moment das Gefühl hatte, als greife etwas Unsichtbares nach seinem Geist, um ihn zu unterjochen. 

»Der Eingang liegt in der Senke zwischen den Felsennadeln dort«, sagte Jerome Crest. »Ich habe ihn nur durch Zufall entdeckt. Er ist sorgfältig getarnt.« 

Charru fragte sich, was den Uranier bewogen haben mochte, ganz allein in das unterirdische Höhlensystem einzudringen. 

Begann er ebenfalls zu begreifen, daß sie keine andere Wahl hatten, als an einem Strick zu ziehen? Wollte er all die sinnlosen Querelen vergessen machen? Charru zuckte unbewußt die Achseln. 

»Gehen Sie voran«, bat er. »Eine technische Anlage umfaßt vielleicht auch ein Kommunikationssystem. Das ist es, was wir am dringendsten brauchen, falls auf dem Planeten tatsächlich intelligentes Leben existiert.« 

Crest nickte. 

Bis zur Senke zwischen den Felsennadeln waren es nur wenige Minuten zu Fuß. Ken Jarel und Raul Madsen blieben zurück. Daß die Beiboot-Piloten die Fahrzeuge startbereit hielten, gehörte inzwischen zu den eingespielten Vorsichtsmaßnahmen. Crest sah sich um, als er ein mannshohes düsteres Loch erreichte, das zwischen den Felsen in der Tat sehr gut verborgen war. Mark leuchtete mit der Lampe hinein. 

»Stufen«, stellte er fest. »Merkwürdig.« 

»Wieso merkwürdig?« fragte Charru. 

»Weil ich mir nicht vorstellen kann, daß Wesen wie die Herren der Zeit Stufen benötigten. Auf dem Mars mögen sie sich auf die Begegnung mit menschlichen Gästen eingestellt haben. Aber hier in ihrer Heimatwelt?« 

Charru zuckte die Achseln. »Wir wissen zu wenig, um das zu beurteilen. Außerdem könnte dies hier genausogut zur Kultur der anderen gehören - derjenigen, die den Planeten erobert und dann wieder verlassen haben.« 

»Falls sie ihn verlassen haben«, schränkte Mark ein. 

»Das werden wir herausfinden Gehen wir!« 

Entschlossen schob sich der schwarzhaarige Barbarenfürst an Crest vorbei und begann, die Stufen hinunterzusteigen. Die Wendeltreppe erinnerte ihn an jene in der alten Sonnenstadt, die sie ins Labyrinth der Zeitlosen geführt hatte. Aber hier gerieten sie nicht in einen Korridor mit goldfarbenen Wänden, sondern in eine natürliche Höhle. Nur der Widerschein der Handlampen glitt über die Felsen. Charru sah sich um und stellte fest, daß Jerome Crest direkt hinter ihm war. Der Uranier benahm sich anders als sonst, protestierte nicht, sondern schien bemüht, Eifer zu zeigen. Wieder fragte sich Charru, was diesen Wandel hervorgerufen haben mochte. Dann konzentrierte er sich auf das, was vor ihm lag. 

Etwa fünf Minuten lang folgten sie dem Gang, bevor sie eine große, hallenartige Grotte erreichten. 

Charru blieb stehen. Seine Handlampe schälte nur eine kleine Insel aus der Dunkelheit. Jenseits des Bereichs fahler Helligkeit wirkte die Finsternis unergründlich. Der dumpfe Widerhall der Schritte bewies, daß sie sich in einer riesigen Grotte befanden. Charru kniff die Augen zusammen und lauschte. 

»Und jetzt?« fragte er. 

»Weiter«, sagte Jerome Crest rauh. 

»Wohin? Wie weit ist es noch?« 

»Geradeaus. Ich weiß nicht genau, wie weit es ist. Ein großer unterirdischer Raum, der ...« 

Jerome Crest verstummte. 

Von einer Sekunde zur anderen hing ein eigentümlich hoher Summton in der Luft. Das Licht veränderte sich. In den fahlen Schein der Handlampen mischte sich ein seltsames Flackern, färbte die Ränder der Lichtinsel in tiefes Blau, Violett und düsteres Karmesin. Die dunkle Halle erschien plötzlich lebendig, von huschender, unsichtbarer Bewegung erfüllt. Charru fuhr auf dem Absatz herum. Gillon, Karstein und Camelo, Mark Nord und Jiri Abako taten instinktiv das gleiche - und alle starrten auf die seltsame Erscheinung, die sich zwischen sie und den Höhlengang geschoben hatte, aus dem sie gekommen waren. 

Ein Gitter aus Licht. 

Gekrümmte Strahlen in den schillernden Farben von Rubin und Smaragd. Strahlen, die sich kreuzten und verschlangen, über die Felswände tasteten, sich regenbogengleich unter der Decke der Grotte krümmten. Schon bildeten sie ein gewölbtes, weit gespanntes Netz, berührten ringsum den schwarzen Steinboden. Wie ein Käfig, dachte Charru mechanisch - und begriff im nächsten Moment, daß es tatsächlich ein Käfig war. 

Karstein hatte blindlings versucht, mit einem Sprung zurück in den Gang zu gelangen. 

Aufschreiend fuhr er zurück, prallte gegen Gillon und preßte ächzend die Zähne zusammen. Die Tunika, die er ohnehin nur mit äußerstem Widerwillen trug, war über der Brust versengt, seine Hände wiesen Brandwunden auf. Fluchend tastete er nach dem wirren blonden Bartgestrüpp und überzeugte sich, daß es unbeschädigt war. Charru hätte gelacht, wäre die Situation nicht so beängstigend gewesen. 

Statt dessen wandte er sich dem uranischen Kommandanten zu. 

»Eine Falle, nicht wahr?« fragte er tonlos. 

Crest schluckte. 

»Nein!« stammelte er. »Ich begreife nicht ...« 

»Wir müssen weg!« knirschte Gillon. »Durchbrechen und verschwinden! Das kann doch nicht mehr sein als eine Lichtererscheinung, das ...« 

»Energie«, sagte Mark gedehnt. »Ein Energie-Gitter, ähnlich wie die Zäune, die auf dem Mars verwendet werden. Nur scheint es überhaupt keine Materie zu brauchen, um ...« 

Er verstummte. 

Gillon von Tareth hatte ein paar Schritte zur Seite gemacht und näherte sich vorsichtig dem geisterhaft leuchtenden Gebilde. Als er die Hand ausstreckte, trat Charru mit zusammengebissenen Zähnen neben ihn. Über Gillons rotes Haar huschten vielfarbige Reflexe. Vorsichtig näherte er die Rechte dem seltsamen Lichtgitter und berührte es mit den Fingerkuppen. 

Sein Gesicht verzerrte sich. 

Charru wollte ihn an der Schulter zurückhalten, doch da atmete der Tarether schon tief ein und warf sich entschlossen gegen das leuchtende Gebilde. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Es war, als sei er gegen ein elastisches Netz geprallt, das ihn zurückschleuderte. Er schrie nicht, keuchte nur scharf auf, da er vorbereitet war. Verbissen wandte er sich an die anderen. 

»Zwecklos!« preßte er hervor. »Es ist mehr als Licht. Wir kommen nicht durch, wir sind gefangen.« 

»Mußtest du dir die Finger verbrennen, um das herauszufinden?« fragte Camelo sarkastisch. 

Niemand antwortete. 

Reglos standen sie in dem eigentümlichen Zwielicht, das von den Handlampen und dem regenbogenfarbenen Energiekäfig erzeugt wurde. Jerome Crest atmete heftig. Charru starrte den Uranier durchdringend an, doch in dessen Augen war nichts anderes als Schrecken zu lesen. 

Wenn er die Gruppe in eine Falle geführt hatte, dann offenbar nicht wissentlich. 

Auch die anderen schienen das zu spüren, denn niemand erhob einen Vorwurf. Mark Nord fuhr sich mit dem Handrücken über das Kinn. 

»Wer steckt dahinter?« fragte er heiser. »Die Herren der Zeit?« 

»Nein«, sagte Charru überzeugt. 

»Aber ...« 

»Ich habe sie gespürt«, sagte Camelo leise. »Ich hätte es euch sagen müssen Aber es war so vage, und es ging so schnell vorbei.« 

»Was, zum Teufel?« fragte Gillon scharf. 

»Eine Art - geistiger Berührung. Ich kann es nicht genau beschreiben, ich ...« 

Camelo verstummte. 

Ringsum leuchtete plötzlich nicht mehr nur das gespenstische Energiegitter. Von einer Sekunde zur anderen schienen schimmernde, irisierende Schleier in der Luft zu hängen, wehend, sich drehend und zu eigentümlichen Gebilden formend ... 

Vor den Augen der schreckensstarren Menschen begannen sich die Wesen zu materialisieren, die den Planeten der Zeitherren vor vielen tausend Jahren erobert hatten. 

* 

Der Verwaltungsdiener schluckte. 

Lara Nord lächelte matt. Sie hatte sich daran gewöhnt, daß es Aufsehen erregte, wenn sie ihr Kind bei sich hatte, statt es den staatlichen Einrichtungen anzuvertrauen. Von der Sicherheit ihres Arms aus blickte der kleine Erlend neugierig in die Welt: ein Barbarenkind mit der bronzenen Haut, dem dichten schwarzen Haar und den saphirblauen Augen seines Vaters. 

Lara nickte dem verblüfften Universitätsangestellten zu und betrat das Transportband, das sie in den Trakt der ökologischen Fakultät brachte. 

In der Eingangshalle der Laboratorien präsentierte sie einem weiteren verblüfften Verwaltungsdiener ihre ID-Plakette und den Ausweis, der sie berechtigte, sämtliche Einrichtungen der Universität zu benutzen. Vermutlich hatte noch nie jemand die heiligen Hallen mit einem Baby auf dem Arm betreten. Linda Magirus, Professor der Biologie und im Moment am Zentralcomputer beschäftigt, schluckte ebenfalls ungläubig. 

Sie kannte Lara Nord und wußte, daß die Tochter des Generalgouverneurs mit einem Barbarenkind von der Erde zurückgekommen war. Ihre eigenen Kinder, fünf und sieben Jahre alt, sah die Wissenschaftlerin nur selten, da sie das staatliche Erziehungssystem durchliefen. Professor Magirus stutzte, dann lächelte sie. 

»Behalten Sie ihn bei sich?« wollte sie wissen. 

»Ja«, sagte Lara. 

»Und - später?« 

Für marsianische Verhältnisse war das beinahe eine revolutionäre Frage. 

In der Gesellschaft der Vereinigten Planeten konnten Eltern nur in den ersten fünf Jahren entscheiden, ob sie ihre Kinder bei sich behalten oder dem staatlichen Erziehungssystem anvertrauen wollten. Fünfjährige mußten zur Schule, wurden kaserniert und blieben es bis zum zwanzigsten Lebensjahr. Danach entschied der Computer über ihre weitere Laufbahn. Die Eltern hatten mit diesen Fragen nichts mehr zu tun. 

Lara dachte daran, daß sie ihren eigenen Vater eigentlich erst wirklich kennengelernt hatte, als sie in die Ereignisse um die Flucht der Barbaren aus der Mondstein-Welt verwickelt wurde. 

»Er wird bei mir bleiben«, sagte sie. »Auch später. Ich habe eine Sondergenehmigung.« 

Der Blick der Wissenschaftlerin wirkte nachdenklich, fast sehnsüchtig, während Lara weiterging. 

Die Türen des Labors glitten vor ihr auseinander. Wie immer wurde das kühle Licht der Leuchtwände von den zahllosen Glasflächen ringsum gebrochen. David Jorden beugte sich über den Sichtschirm des Computers, der Ergebnisse und Daten der Versuche sammelte. 

Unwillkürlich drückte Lara das Kind enger an sich. 

Sie wußte, daß vor allem dieses Kind David Jorden immer wieder daran erinnerte, daß sie, Lara, nicht frei war. Damals, als das Gericht Charru zum Tode verurteilt hatte, wäre sie bereit gewesen, Jorden alles zu versprechen, wenn er ihr nur half. Aber er hatte ihr kein Versprechen abverlangt. Er verlangte überhaupt nie etwas. Lara betrachtete seinen Rücken, wie er sich konzentriert über das Computer-Terminal beugte, und spürte eine Welle aufrichtiger Zuneigung. 

Erst der dumpfe Laut, mit dem sich die Türe schloß, ließ David aufmerksam werden. 

Langsam drehte er sich um. Seine Augen wirkten rot gerändert und übermüdet. Lara begriff, daß er die halbe Nacht hier verbracht hatte. Sie selbst wollte eigentlich nur kurz hier vorbeischauen, um dann mit dem Kind in die Klinik hinüberzufahren, wo ein Impftermin anstand. Jetzt spürte sie, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. 

»David .>», begann sie. 

»Wir haben es, Lara«, sagte er. »Wir haben es gefunden! Schau dir das an!« 

Gespannt blickte sie auf den Sichtschirm. 

Jorden löschte die letzten Daten und rief noch einmal den Anfang des Kontrollprogramms ab. Eine lange Versuchsreihe ... Die effektvollsten Möglichkeiten, Wasserpflanzen zu verstärktem Wachstum anzuregen, hatten sie schon vorher erforscht. Jetzt waren die dabei entstandenen Superpflanzen mit einem weiteren chemischen Stoff behandelt worden - und auf dem Schirm erschienen die Meßergebnisse der letzten Stunden. 

Lara atmete tief durch. 

»Sie binden Kohlendioxyd«, sagte sie leise. »Etwa sechs- bis siebenmal mehr als vorher. Unvorstellbare Mengen!« 

»So ist es.« Davids Hand glitt über ein Schaltfeld. »Und jetzt sieh dir das an!« 

Lara runzelte die Stirn. 

»Verlangsamtes Wachstum«, murmelte sie. 

»Richtig«, bestätigte David. »Verlangsamtes Wachstum, künstlich herbeigeführt, das sich umgekehrt proportional zur Menge des gebundenen Kohlendioxyds verhält. Das heißt, wir können den Vorgang kontrollieren, können die Vermehrung der Biomasse in den Ozeanen genau begrenzen, um ein gewisses ökologisches Gleichgewicht zu erhalten. Technisch gesehen wäre es die Einfachheit selber.« 

Mit einem tiefen Atemzug richtete sich Lara auf. 

Ihr Blick hing immer noch an den Zahlen und Daten auf dem Sichtschirm. Sie wartete auf das Gefühl des Triumphs, der Erleichterung, doch sie fühlte nichts als eine seltsame Leere. 

»Und jetzt?« fragte sie. 

David schwieg. Lara dachte an die letzte Unterredung mit ihrem Vater, an den Bericht Professor Koslows, der auf dem Umweg über den Mars in Conal Nords Büro gelandet war. Der Generalgouverneur hatte ihn an die zuständige Universitätsverwaltung weitergeleitet.Wohl wissend, daß man dort nichts unternehmen würde, solange er keine ausdrückliche Empfehlung gab. 

»Wir werden weitere Experimente machen und einen Zwischenbericht erarbeiten müssen«, sagte Lara. »Die Universität Jupiter City wird dir dann wahrscheinlich die Leitung der Forschungsprojekte auf den Monden übertragen ...« 

»Ich werde nicht gehen«, fiel ihr Jorden ins Wort. 

»Du wirst müssen, David. Du weißt, daß du überhaupt keine andere Wahl hast.« 

Er schüttelte den Kopf. »Ich werde vorschlagen, die praktische Anwendbarkeit unserer Forschungsergebnisse auf Terra zu testen. Die Aussichten sind nicht einmal schlecht, einfach weil die Angst, auf den Jupitermonden irgendwelches Unheil anzurichten, zu tief sitzt.« 

Lara warf ihm einen Blick zu. 

Im Grunde wußte sie, daß er das nur sagte, um ihr nicht alle Hoffnung zu nehmen. Die Aussichten waren schlecht. Ein praktischer Versuch auf Terra, um bei den späteren Experimenten auf den Jupiter-Monden sicherzugehen - das klang zwar logisch, aber die Angst vor dem Unsicherheitsfaktor Erde saß tiefer. 

»Willst du es wirklich versuchen, David?« fragte Lara leise. 

Für ein paar Sekunden ging Jordens Blick durch alles hindurch. Als er sich wieder umwandte, lag ein unbewußt schmerzliches Lächeln auf seinen Lippen. 

»Ja, Lara«, sagte er entschieden. »Ich werde alles versuchen, was in meiner Macht steht.« 

VI. 

Wie erstarrt standen die Menschen in einem Kreis gespenstisch flackernder Gebilde, die tanzten, sich drehten und wanden, an Feuerstrudel in leuchtendem Gelb, Orange und Karmesin erinnerten. 

Der schwarzhaarige Barbarenfürst kniff die Augen zusammen, geblendet von der plötzlichen Helligkeit. Hitze strahlte, versengende Glut, die binnen Sekunden die Schmerzwelle überschritt. Das Ende, durchzuckte es Charru. Doch dann spürte er, wie die Hitze nachließ, das grelle Licht sanfter wurde, das gespenstische Flackern ruhiger. 

Eine Anpassung an die menschlichen Sinne? 

Steuerte jemand die seltsame Erscheinung? Oder war sie ...? 

»Energiewesen«, flüsterte Mark wie als Antwort auf die unausgesprochene Frage. »Das muß es sein. Eine völlig fremde Lebensform ...« 

»Du meinst, das lebt?« fragte Gillon fassungslos. 

Mark schluckte. »Ich glaube, ja. Ich glaube, es lebt tatsächlich.« 

»Und es denkt«, fügte Camelo leise hinzu. »Ich fühle es. Vielleicht - könnte ich es verstehen, wenn ich meinen Geist öffnen würde.« 

»Nein, nicht!« Charrus Blick hing an Jerome Crest, der reglos und wie versunken dastand. »Tu es nicht, Camelo! Es hat Crest in seine Gewalt gebracht, hat ihn gezwungen, uns in die Falle zu locken. Seid vorsichtig! Versucht, es abzublocken!« 

Camelos Augen waren sehr weit. 

»Es ist - feindlich«, flüsterte er. »Ich kann spüren, daß es uns unterwerfen möchte. Da ist etwas wie - wie die unersättliche Gier, sich auszubreiten, weiter und weiter, bis in die Unendlichkeit.« 

»Camelo! Hör um Himmels willen auf!« 

»Aber wir müssen es wissen, wir ...« 

»Wenn es lebt und denkt, muß eine Möglichkeit zur Verständigung existieren, ohne daß du es in dein Gehirn läßt.« Charru biß die Zähne zusammen und wandte sich wieder dem uranischen Kommandanten zu. »Crest? Crest!« 

Der Uranier antwortete nicht, schien seinen Namen nicht einmal zu hören. 

Er stand unter einem fremden Einfluß, daran gab es keinen Zweifel. Charru kämpfte gegen die aufkommende Panik, während das Flackern der Lichtgebilde ringsum wieder intensiver wurde. Jetzt spürte auch er die unsichtbaren Fühler, die nach seinem Geist tasteten, in ihn eindringen wollten, rastlos auf der Suche nach einer schwachen Stelle im Verteidigungsgefüge der Persönlichkeit. Camelos Stirn überzog sich mit einem Netz feiner Schweißtropfen. Karstein knirschte in hilfloser Wut mit den Zähnen, während Gillon leicht geduckt verharrte, in einer Haltung, als konzentriere er sich mit allen Sinnen darauf, einen Schwertangriff abzuwehren. Mark Nord starrte in die geisterhaften Feuerstrudel, offenbar mehr von dem Anblick erschreckt als von den unsichtbaren, unverständlichen Gedankenimpulsen. Zwanzig Jahre in der Strafkolonie von Luna lagen hinter ihm. Er hatte gelernt, seinen Geist abzuschirmen, sich zu verteidigen und mit den Schutzmechanismen der Psyche umzugehen. 

»Was sollen wir tun?« fragte Gillon gepreßt. »Was, um alles in der Welt, sollen wir dagegen tun?« 

Charrus Rechte tastete zum Gürtel und schloß sich um das handtellergroße silbrige Gerät, das er der Begegnung mit einer fremden Rasse verdankte. 

Ein Sprachdecoder, ungeheuer leistungsfähig. Und er konnte nicht nur Laute umwandeln, sondern auch elektronische Impulse in gesprochene Worte, gesprochene Worte in Geruchssignale und vieles mehr. 

Mit dem Daumen drückte Charru den Stift nieder, der das kleine Wunderwerk der Technik einschaltete. 

»Die Enzyklopen verständigten sich mit elektronischen Impulsen«, sagte er durch die Zähne. »Wenn dies hier Energiewesen sind, funktioniert es bei ihnen vielleicht ähnlich.« Er machte eine Pause, starrte die flackernden Gebilde an. »Es muß funktionieren. Sie hätten Crest keine Befehle erteilen können, ohne ...« 

»Wer seid ihr? - Wer seid ihr? - Wer seid ihr?« 

Die blecherne Decoderstimme ließ die Menschen zusammenzucken. Charru schluckte. Die Vorstellung mit denkenden Flammenbündeln zu reden, war zu irreal, um sie wirklich zu akzeptieren. 

»Wir sind Bewohner der Galaxis, genau wie ihr.« 

Charrus Stimme klang tastend und unsicher. »Wir haben uns mit unserem Raumschiff im All verirrt und ...« 

»Woher kommt ihr? - Woher kommt ihr? - Woher kommt ihr?« 

»Von einem Sonnensystem, das ...« 

»Nein, nicht!« fuhr Camelo dazwischen. 

Charru wandte den Kopf. Sein Blutsbruder schien zu lauschen, die Augen weit geöffnet, das Gesicht so weiß wie frisch gefallener Schnee. Angst malte sich in seinen Zügen. Eine Angst, die dem Wissen entsprang, daß die Gefahr für ihn größer war, daß es ihm schwerer fiel als den anderen, seinen Geist gegen äußere Einflüsse zu verschließen. 

»Sie sind feindlich«, wiederholte er seine Behauptung von vorher. »Da steckt etwas ... etwas Böses hinter der Frage. Sie wollen vernichten, sich ausbreiten. Sie wollen wissen, woher wir kommen, um ...« 

»Um was?« fragte Charru tonlos. 

»Um unsere Heimatwelt zu erobern! Um alles intelligente Leben, das ihnen nicht gleicht, aus dieser Galaxis hinwegzufegen. Etwas treibt sie. Etwas aus ihrer Vergangenheit, das tief in ihrem Wesen sitzt. Nicht eigener Wille. Ein fremder Einfluß. Etwas, das ... das ...« 

»Camelo!« 

Charrus Stimme peitschte, riß den Freund gewaltsam aus dem Bann, in dem er sich zu verfangen drohte. Camelo fuhr auf und rieb sich wie erwachend über die schweißnasse Stirn. Charru packte seine Schulter und schüttelte ihn. 

»Hör auf damit, Camelo! Das ist gefährlich.« 

»Ich weiß ... aber ich könnte sie verstehen, Charru. Ich könnte mehr über sie verstehen, als sie selbst wissen, wenn ich nur ...« 

»Das darfst du nicht! Schau dir Crest an! Willst du eine Marionette werden, die ...« 

»Habt keine Angst! - Habt keine Angst!« 

Die Decoderstimme klang völlig emotionslos. Charru gelang es nicht wirklich, sie mit den wabernden Lichtgebilden ringsum in Verbindung zu bringen. 

»Wir haben keine Angst«, sagte er rauh. »Nur können wir eure Frage ohnehin nicht beantworten, weil wir die Raumkoordinaten unserer Heimatwelt nicht kennen. Wir wissen nicht, wo wir sind, und wir finden den Rückweg nicht.« 

»Lüge! - Lüge! - Lüge!« 

Charru lächelte bitter. 

Immerhin, dachte er, konnten die fremden Wesen offenbar nicht in menschlichen Gedanken lesen. Blieb die Frage, was sie tun konnten. Wie wehrte man sich gegen intelligente Energie? Immer vorausgesetzt, daß Mark Nord recht hatte, daß die fremden Wesen tatsächlich aus Energie bestanden. 

»Energie«, wiederholte die Decoderstimme und ließ Charru wieder daran zweifeln, daß er seine Gedanken tatsächlich abschirmen konnte. »Das ist - eine richtige - Vermutung. Organisierte - Energie ...« Die Stimme sprach langsam und tastend, als sei es für die Fremden schwierig, Begriffe zu finden für etwas, das ihnen so selbstverständlich war wie den Menschen das Atmen. »Energie ... Stabile Plasma-Strudel ˜ Leben ... Denken ... Fortpflanzung ...« 

»Heiliger Andromeda-Nebel«, flüsterte Mark erschüttert. »Das gibt es doch nicht. Stabile, denkende, fortpflanzungsfähige Wesen aus ... aus ...« 

»Energie«, wiederholte die Decoderstimme. »Ihr habt begriffen. Ihr besitzt, was in eurer Sprache Intelligenz heißt. Berichtet nun über eure Rasse! Sagt, welche Waffen ihr benutzt, wie ihr Zeit und Raum und die Schranken zwischen den Dimensionen überwindet ...« 

»Nein, Charru!« flüsterte Camelo gepreßt. »Sag ihnen nichts, gar nichts! Sie sind nicht wirklich intelligent. Sie sind manipuliert, und zwar nur auf das Ziel hin, zu erobern und zu unterwerfen.« 

»Schweig! - Schweig! - Schweig!« 

Das eine Wort enthielt so viel kalte Drohung, daß Camelo tatsächlich schwieg. 

Charru warf ihm einen besorgten Blick zu. Schweiß lief über sein blasses Gesicht, die schönen, sonst so harmonischen Züge hatten sich verzerrt. Fahrig tasteten seine Finger über die Stelle am Gürtel, wo er früher die Grasharfe getragen hatte - als suche er etwas, um sich daran festzuhalten. Er war in Gefahr, das hatten inzwischen auch die anderen begriffen. In Gefahr, nicht aus Schwäche wie Jerome Crest, sondern weil es zu seinem innersten Wesen gehörte, sich allem Neuen zu öffnen, alles aufzunehmen, zu erforschen, in sich eindringen zu lassen. Und die Fremden schienen das zu spüren, schienen nicht müde zu werden in dem Versuch, auch dieses Gehirn unter ihren Einfluß zu zwingen. 

»Sie glauben uns nicht ..>», Camelo hatte Mühe, zusammenhängend zu sprechen. »Sie wollen uns - zwingen Vielleicht ... kann ich herausfinden, wie ...« 

»Das wirst du bleiben lassen!« fauchte Charru. 

»Aber wir müssen es wissen! Wir müssen wissen, wie wir uns wehren können, wir ...« 

Mit einer wilden Bewegung zerrte Charru das Lasergewehr von der Schulter. 

Mark Nord, der die zweite Waffe trug, tat es ihm nach. Gillons Blick flog von einem zum anderen. Seine grünen Augen flackerten. 

»Glaubt ihr wirklich, daß ...« 

Er verstummte abrupt. 

Von einer Sekunde zur anderen flammten die unheimlichen Lichtgebilde heller auf. Die Hitze nahm zu, wurde wieder zur sengenden Glut. Ja, die Fremden wollten ihre Opfer zwingen, wollten ihnen das Geheimnis um ihre Heimatwelt mit Gewalt entreißen. Glaubten sie auch Crest nicht, obwohl er unter ihrem Einfluß stand? War es irgendein Zwang, der sie trieb, stärker als Vernunft und Logik? Sie sind nicht wirklich intelligent, hatte Camelo gesagt. Sie sind manipuliert ... 

Aufstöhnend taumelte Mark Nord zurück und warf sich herum, doch es gab nirgends einen Ausweg. Karstein fluchte wild, Jerome Crest begann am ganzen Körper zu zittern, ohne daß sich die Leere in seinen Augen belebte. Charru biß die Zähne zusammen vor Schmerz, starrte mit brennenden Augen in die gleißenden, irrwitzig rotierenden Strudel. Langsam hob er das Lasergewehr. Aber er ahnte bereits, daß es sinnlos sein würde. 

Fauchend brach der Feuerstrahl aus der Waffe hervor. 

Ein unerträglich greller Blitz zuckte auf, die Lichtgebilde erstrahlten heller, als habe das Laserfeuer sie mit zusätzlicher Energie aufgeladen. Charru spürte, wie sich das Metall des Gewehrs in seinen Händen erhitzte. Zwei, drei Sekunden, und er mußte genau wie Mark die Waffe fallen lassen. 

Camelo keuchte. Seine Augen waren weit aufgerissen. 

»Sie wollen uns töten!« stieß er hervor. »Sie wollen das Schiff! Aber das darf nicht sein ... Sie dürfen Sol nicht finden! Sie kommen von einer anderen Galaxis ... Sie wurden geschaffen, um ... um ...« 

Seine Stimme brach. 

Reglos verharrte er, mit verschleierten Augen, lauschend. Und sein Blutsbruder wußte, worauf er lauschte, wußte genau, daß dies der Moment war, in dem die Fremden die letzten Schranken der Abwehr zerbrachen, eindrangen und ... 

Charrus Muskeln explodierten. 

Mit einer wilden Bewegung schwang er herum, schlug mit dem ganzen Schwung der Drehung zu. Seine Faust krachte unter Camelos Kinn, und Gillon, der ebenfalls begriffen hatte, fing den zusammenbrechenden Körper auf. 

Sekunden vertickten. 

Sekunden im Zentrum der Hölle, inmitten eines leuchtenden, kreisenden Farbenwirbels, der immer enger wurde, immer schneller rotierte. Glut hüllte die Menschen ein. Jerome Crest öffnete den Mund und schrie mit einer hohen, eigentümlich monotonen Stimme. Charrus Blick zuckte umher, aber es gab keinen Ausweg. Sie konnten nicht durchbrechen, hatten schon dem schwach glimmenden Energiekäfig nicht entrinnen können. Sich gegen die Front der Fremden zu werfen, wäre gewesen, als stürzten sie sich freiwillig in die Feuersbrunst, die sie im nächsten Moment ohnehin verzehren würde. 

Charru taumelte. 

Seine Gedanken verwirrten sich. Er glaubte, wieder unter der blauen Kuppel des Mondsteins zu sein, auf die Flammenwände zuzustürzen, die seine Welt einschlossen, mit dem Wasser des schwarzen Flusses durch kochenden Nebel getragen zu werden. Über die Kante hinweg tief hinein in den Abgrund, wo er nicht den Tod gefunden hatte, den er suchte, sondern eine andere, die wirkliche Welt ... 

Hitze und Schmerz rissen ihn noch einmal aus der Benommenheit. 

Seine Lungen brannten, lodernde Helligkeit blendete seine Augen. Aus, schrie es in ihm. Schon spürte er die dunklen Wogen der Bewußtlosigkeit. Der Schmerz verebbte. Die Feuerstrudel schienen zu verblassen, über seine Augen zog ein flimmernder Schleier. Und dann ... 

Ein kurzer Moment völliger Schwärze. 

Charru wurde bewußt, daß er immer noch stand, immer noch sehen konnte. Die Lichtstrudel waren erloschen. Eine Handlampe warf ihren fahlen Schein, schälte verzerrte Gesichter aus dem Dunkel, ließ verwirrte, ungläubige Augen glänzen. Glatter grauer Felsen schimmerte ringsum. Die Grotte war leer. Nur in der Luft flirrte etwas wie ein dünner, fast unsichtbarer Schleier. 

Charru begriff. 

Von einer Sekunde zur anderen wußte er, was das Flimmern der Luft bedeutete, erinnerte sich wieder, wo er das kurze, taumelnde Schwindelgefühl schon einmal erlebt hatte. Seine Finger zitterten, als er sich das schweißnasse Haar aus der Stirn wischte und seine Gefährten ansah. 

»Ein Zeitfeld«, sagte er heiser. »Wir befinden uns im Innern eines Zeitfeldes. Wir sind den fremden Wesen in die Vergangenheit oder in die Zukunft entkommen.« 

Sekundenlang blieb es sehr still. 

Jerome Crest stand immer noch starr da, abwesend und in sich selbst versunken. Camelo war aufgestanden, stützte sich schwankend auf Gillons Schulter. Mark Nord holte tief Atem. Er wollte etwas sagen, aber er kam nicht mehr dazu. 

Mit einem unterdrückten Schrei fuhr er zurück. 

Dicht vor ihm, nur wenige Schritte entfernt, hatte sich wie aus dem Nichts eine Gestalt materialisiert, eine hohe, schlanke Gestalt, gekleidet in einen lockeren Umhang von seltsam irisierendem Grün. Das Gesicht war schmal und weiß - ein Gesicht, das keiner Rasse angehörte, die Mark kannte, das noch am ehesten den fremdartigen Zügen Jiri Abakos glich. Schmale Brauen standen wie Striche in der hohen, blassen Stirn. Die Augen waren schräg, mandelförmig, ohne Pupillen und Iris, schimmernd in einem klaren, durchsichtigen Goldton. Und in diesen Augen lag der Gleichmut eines tiefen Wissens. 

Mark ahnte, wen er vor sich hatte, noch bevor er den Namen hörte. 

»Ktaramon«, sagte Charru leise. »Du hast uns gehört. Wir verdanken dir unser Leben.« 

* 

Das Büro des Generalgouverneurs bot einen weiten Blick über die weißen Gebäude von Indri und die berühmten venusischen Gärten. 

Conal Nord stand am Fenster und blickte durch die Filterstäbe. Hinter sich spürte er Laras gespanntes Schweigen. Sie hat sich verändert, dachte er. So zielstrebig, ihrer selbst und ihres Weges so sicher ... nie vorher war ihm klarer gewesen als jetzt, daß sich das Rad nicht zurückdrehen ließ. Lara konnte nicht mehr als normale Bürgerin der Vereinigten Planeten leben. Sie würde weiter ihrem Traum nachjagen. Und wenn sie endlich begriff, daß es nur ein Traum war, würde sie daran zerbrechen. 

Conal Nord wandte sich langsam um und betrachtete das schmale, schöne Gesicht unter dem blonden Haarhelm. 

Lag es wirklich nur zwei Jahre zurück, daß sie sich anläßlich seines Staatsbesuches auf dem Mars seit langer Zeit zum erstenmal wieder getroffen hatten: Vater und Tochter, aber einander fast fremd? Oder nein, nicht wirklich fremd, dazu waren sie sich zu ähnlich. Beide verband ein tief verborgenes rebellisches Erbe, das zu wecken es nur eines Anstoßes bedurfte. Und beiden war die Begegnung mit den Flüchtlingen aus der Mondstein-Welt zum Schicksal geworden. 

Zwei Jahre - und eine Welt von Erfahrungen ... 

Laras Augen forschten in den Zügen ihres Vaters. Die schmalen, gebräunten Hände umspannten die Lehnen des weißen Schalensitzes. 

»Wirst du Davids Antrag unterstützen?« wiederholte sie ihre Frage von vorher. 

Conal Nord zuckte die Achseln. »Das ist nicht die Aufgabe des Generalgouverneurs, sondern ...« 

»Die zuständigen Gremien der Universität werden genau die Empfehlung geben, die du wünschst. In Jupiter City trägt man sich ohnehin mit dem Gedanken, die Erde als Experimentierfeld zu benutzen - David weiß es, obwohl Kadnos es offenbar lieber totschweigen möchte. Und Professor Koslow wurde bekanntlich in die Wüste geschickt, nämlich zum Saturn versetzt, wo er ...« 

»Was ihr tut, ist gefährlich, Lara«, unterbrach sie ihr Vater. »Koslow wollte es zu gründlich machen, deshalb ging es für dich gut. Hätte sich Präsident Jessardin nicht persönlich eingeschaltet, wärest du - und David ebenfalls - jetzt in einer äußerst schwierigen Situation.« 

»Aber daß sich Jessardin eingeschaltet hat, spricht doch dafür, daß er vielleicht mit sich reden läßt, oder?« beharrte Lara. »Du mußt es versuchen, Vater! Du mußt einfach!« 

»Und wozu? Wem nützt es, wenn es tatsächlich gelingt, die Klimaveränderung auf Terra rückgängig zu machen?« 

»Auf jeden Fall nützt es den Menschen auf der Erde«, sagte Lara bitter. »Denn es sind Menschen, die dort leben. Und dann würde es diese ... diese schreckliche Idee überflüssig machen, die du dir in den Kopf gesetzt hast: ein neues Projekt Mondstein.« 

»Die schreckliche Idee hat Jessardin damals immerhin davon abgebracht, nach der Besetzung Merkurs die Gefangenen liquidieren zu lassen. Lara, du weißt, daß die Barbaren nie mehr auf der Erde leben werden. Ihre Freilassung ist nicht durchzusetzen. Mit keinem Mittel und unter keinen Umständen. Und was die Bewohner Terras betrifft ...« 

»Zählen sie nicht?« 

»Nicht für diejenigen, die in diesem Fall die Entscheidung zu treffen hätten.« Conal Nord seufzte und schüttelte den Kopf. »Es ist sinnlos, Lara. Und deine Ressentiments gegen ein neues Mondstein-Projekt sind unvernünftig. Du weißt, daß es diesmal kein Forschungsobjekt sein würde, sondern eine Welt, deren Bewohner zwar gefangen wären, aber ein menschenwürdiges Leben in Freiheit führen könnten.« 

»Freiheit? Nennst du das Freiheit? Glaubst du, Charru oder Mark würden es akzeptieren?« 

»Charru und Mark sind mit der »Kadnos« verschollen und werden nicht zurückkommen«, sagte der Generalgouverneur hart. »Und für die anderen wäre die neue Mondstein-Welt im Vergleich zu dem Lager auf Uranus das Paradies. Ihre Freiheit steht nicht zur Debatte, das läßt sich nun einmal nicht ändern. Es geht lediglich um die Frage ihrer Unterbringung.« 

Lara schwieg einen Moment. Die grünlichen Tupfer in ihren braunen Augen hatten sich verdunkelt. 

»Trotzdem könntest du versuchen, etwas für die Erde zu tun«, sagte sie leise. »Wenigstens versuchen, Vater! Ein ganzer Planet stirbt. Die Verantwortlichen müssen doch inzwischen begriffen haben, daß das ein ungeheuerliches Verbrechen ist.« 

Conal Nord wußte es besser. 

Die Verantwortlichen würden nie begreifen, weil für sie nur der Zweck zählte, gleichgültig, welche Opfer er kostete. Der Venusier löste sich vom Fenster und ging zu seinem Schreibtisch. hinüber. Der beschwörende Blick seiner Tochter folgte ihm. Er setzte sich und berührte flüchtig seine Schläfen mit den Fingerkuppen. Er war das alles plötzlich müde, spürte nur noch den Wunsch, die endlosen Diskusionen über unlösbare Probleme zu beenden. Aber er konnte Lara nicht wegschicken, konnte ihr seine Hilfe nicht verweigern, auch wenn er wußte, wie wenig Sinn es hatte. 

»Vielleicht hast du recht«, sagte er ohne Überzeugung. »Ich werde mit Jessardin reden, und ich werde David Jordens Antrag unterstützen. Aber ich kann nichts versprechen.« 

* 

Die goldenen Augen des Fremden glitten rasch über die Männer, die sich in der Grotte drängten. 

An Jiri Abako und Jerome Crest blieben sie einen Moment lang hängen. Fragend hoben sich die schmalen Brauen - eine völlig menschliche Geste. 

»Ich grüße dich, Charru von Mornag«, sagte Ktaramon. »Deine Freunde kenne ich. Aber ich sehe, daß ihr auch einige derjenigen bei euch habt, die eure Feinde sind.« 

»Sie gehören zu uns. Die meisten jedenfalls.« 

Charru stockte und suchte nach Worten, um die Rolle Jerome Crests und der Marsianer zu beschreiben, die sich noch an Bord der »Kadnos« aufhielten. Die Herren der Zeit hatten bewiesen, daß sie ohne Gefühlsregung über das Schicksal von Menschen hinweggehen konnten, die ihnen ihrer Hilfe nicht wert erschienen. Charru hegte wenig Sympathie für die Marsianer. Aber er hatte sie gewaltsam entführt, hatte sie gegen ihren Willen in dieses Abenteuer verstrickt - er würde nicht zulassen, daß sie aus irgendeinem Grund geopfert wurden. 

Ktaramons leises Lächeln verriet, daß er die Gedanken seines Gegenübers kannte. 

Charru biß sich auf die Lippen. Rasch berichtete er, was seit dem letzten Kontakt zu den Herren der Zeit damals im Bermuda-Dreieck geschehen war. Der Fremde hörte schweigend zu und nickte schließlich. 

»Die Strahlung«, wiederholte er. »Wir benutzten sie, um die Invasoren abzuwehren. Aber sie ließen sich nicht vertreiben. Wir hätten sie vernichten müssen, und immer mehr von ihnen wären gekommen. So zogen wir uns in ein anderes Universum zurück, um abzuwarten.« 

»Ein - anderes Universum?« echote Charru ungläubig. 

»Es gibt mehr Welten als nur diese eine - mehr, als du dir träumen läßt. Es gibt Tore zwischen diesen Welten, auch wenn sie nur wenigen Eingeweihten bekannt sind.« 

»Und - wo sind wir jetzt?« fragte Mark Nord, der bisher genauso stumm und benommen dagestanden hatte wie die anderen. 

»Am gleichen Ort wie zuvor, innerhalb eines Zeitfeldes der Vergangenheit. Es schützt euch, und es schützt auch eure Beiboote. Aber es kann nicht das Schiff schützen, so weit reichen meine Möglichkeiten nicht. Ihr müßt fliehen. Und ihr müßt schnell handeln, bevor es unseren Gegnern gelingt, ein Energiefeld aufzubauen, aus dem die »Kadnos« nie mehr entkommen könnte.« 

Die Männer sahen sich an. 

Mark Nord grub heftig die Zähne in die Unterlippe. Karstein murmelte lautlose Flüche, Gillons Blick wanderte in die Runde, als erwarte er, daß sich die Felswände jeden Moment wieder mit dem leuchtenden Gitter überziehen würden, das die Höhle in einen Käfig verwandelt hatte. Jerome Crest rührte sich immer noch nicht. Jiri Abakos Augen hingen fasziniert an der Gestalt des fremden Wesens, genauso fasziniert wie Camelos Blick. 

»Wer sind diese Fremden?« fragte der Sänger leise. »Wer hat sie geschickt? Was ist es, das sie antreibt? Ich konnte spüren, daß sie ...« 

»Später«, unterbrach ihn Ktaramon ruhig. »Ihr seid in Gefahr. Die Eroberer können euch nicht durch die Zeit folgen, aber ihr werdet das Zeitfeld verlassen müssen, um euer Schiff zu erreichen. Beeilt euch! Noch ist es nicht zu spät.« 

Charru nickte. »Und du Ktaramon? Kommst du mit uns?« 

»Ich reise auf meine eigene Art, wie ihr wißt, muß ich die Kuppelstadt erreichen. Aber wir werden uns in dem anderen Universum wiedertreffen. Steuert die »Kadnos« auf das Objekt zu, das ihr eine Singularität nennt.« 

Marks Kopf ruckte hoch. Er war blaß geworden 

»Aber das ist Wahnsinn!« stieß er hervor. »Wir sollen das Schiff in ein schwarzes Loch stürzen lassen? Wir würden nie mehr ...« 

»Ihr werdet die Grenze zu einem anderen Universum passieren.« Ktaramon lächelte flüchtig. »Ich vergaß, daß eure Wissenschaft die wahre Natur der schwarzen Löcher noch nicht kennt. Jede Singularität ist ein Tor in eine andere Welt. Vertraut mir!« 

Marks Blick verriet, daß er dieser Behauptung absolut nicht traute. 

Charru spürte einen Schauer auf der Haut, als er an das dachte, was er über schwarze Löcher gehört hatte. Aber er wußte, daß sie keine andere Chance hatten. Und selbst wenn sich seine Gefährten weigerten, das Risiko einzugehen - zunächst einmal mußten sie hier heraus, die »Kadnos« erreichen, den Planeten verlassen. 

»Bist du sicher, daß es einen Rückweg geben wird, Ktaramon?« fragte er gepreßt. 

»Es wird einen Rückweg geben. Und jetzt verliert keine Zeit mehr. Die Fremden sind mächtig. Wenn es ihnen erst gelingt, ihre tödlichen Energien zu aktivieren ...« 

Ktaramon verstummte. 

Eine jähe Bewegung Jerome Crests machte ihn aufmerksam. Der Uranier hatte die ganze Zeit über stumm und abwesend dagestanden, als lausche er einer unhörbaren Stimme. Jetzt drehte er sich ruckhaft wie eine Marionette dem fremden Wesen zu. Seine Augen waren weit geöffnet, die Lippen zuckten. 

»Verräter«, flüsterte er. »Verräter ...« 

Dabei bückte er sich blitzschnell nach einem der am Boden liegenden Lasergewehre und riß die Waffe hoch, um die Mündung auf Ktaramon zu richten. 

VII. 

»Kadnos an Beiboote! Kadnos an Beiboote!« 

Dane Farrs Stimme klang beherrscht. Er lehnte an einem der Andrucksitze und umspannte das Mikrophon mit der Rechten. Maik Varesco, Gerinth, Katalin und die beiden marsianischen Techniker hörten gespannt zu. Sorge zeichnete ihre Gesichter. 

»Kadnos an Beiboote!« wiederholte Dane Farr. »Ken! Raul! Meldet euch, verdammt noch mal!« 

Schweigen. 

Farr zog die Unterlippe zwischen die Zähne und starrte auf den Außenschirm, der zwischen fahlen Wolkenfeldern die schwarzen, verbrannten Wüsten des Planeten zeigte. Die Menschen an Bord wußten, daß ihre Gefährten eine halb zerstörte Kuppelstadt gefunden hatten, die tatsächlich auf die Herren der Zeit hinwies. Das letztemal, als sich die Beiboote meldeten, hatte Ken Jarel von Jerome Crests vermeintlicher Entdeckung berichtet. Eine technische Anlage unter der Oberfläche. Eine Anlage, die vielleicht auch Geräte enthielt, mit deren Hilfe man Kontakt zu den Planetenbewohnern aufnehmen konnte, falls sie existierten. 

Vor wenigen Minuten war die Verbindung abgebrochen. 

Beide Landefähren meldeten sich nicht mehr. Dane Farr versuchte es wieder und wieder. Die marsianischen Techniker mühten sich, einen möglichen Defekt an der Funkanlage zu finden, doch alles blieb vergeblich. 

»Vielleicht haben sie die Boote verlassen, um sich anzuschauen, was Crest entdeckt hat«, sagte Maik Varesco gepreßt. 

Farr schüttelte den Kopf. »Dann hätten sie sich abgemeldet.« 

»Aber sie hätten sich doch auch gemeldet, wenn irgendeine Gefahr aufgetaucht wäre. Es muß ein Defekt sein.« 

»Nicht an der Funkanlage der Kadnos«, sagte Ivo Kerenski. »Und daß die Bordkommunikation in beiden Booten gleichzeitig ausgefallen ist, kann ich mir nicht vorstellen.« 

»Ich auch nicht.« Farr fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Haben wir eine weitere Landefähre klar, Maik?« 

»Nicht startbereit, aber das ist eine Sache von Minuten. Willst du wirklich hinunter?« 

Dane Farr zögerte. 

Die Abmachung war klar: An Bord sollte auf jeden Fall die Besatzung zurückbleiben, die benötigt wurde, um einen Alarmstart vorzubereiten. Wenn jetzt zwei Mann - oder auch nur ein einzelner - in einer unklaren Situation das Schiff verließ, mochte sich das später verhängnisvoll auswirken. Farr trommelte sekundenlang mit den Fingerkuppen auf der Kante des Instrumentenpultes herum, dann atmete er tief durch. 

»Wir warten eine halbe Stunde«, entschied er. »Wenn sich die Boote bis dahin nicht gemeldet haben, müssen wir nachsehen.« 

Bei den letzten Worten griff er schon wieder zum Funkgerät. Seine Stimme krächzte leicht. 

»Kadnos an Beiboote! Kadnos an Ken Jarel und Raul Madsen! -Meldet euch! - Melden ...« 

Um die gleiche Zeit blickte Ken Jarel mit zusammengekniffenen Augen durch die Sichtkuppel der Landefähre. 

Die Boote standen dicht nebeneinander auf halbem Wege zwischen der geheimnisvollen Stadt und dem Eingang der Höhle, in der Jerome Crest eine technische Anlage entdeckt haben wollte. Ken Jarel lauschte auf das Knacken im Lautsprecher des kleinen Empfängers, der auf die Frequenz der Hand-Kommunikatoren geschaltet war. Raul Madsen hatte die Aufgabe, die Verbindung zur »Kadnos« zu halten. Aber im Moment bestand kein Anlaß für ihn, das Schiff zu rufen. 

Die beiden Männer ahnten nicht, wie verzweifelt ihre Gefährten an Bord sie zu erreichen versuchten. 

Das kurze Schwindelgefühl, der dunkle Schleier, der für den Bruchteil einer Sekunde an ihren Augen vorbeizuziehen schien - das alles schoben sie auf Nervenanspannung und Erschöpfung. Daß ringsum im Licht des roten Mondes ganz leicht die Luft flimmerte, hielten sie für eine natürliche Erscheinung, wie sie auch über den Wüsten des Mars oder den sonnendurchglühten, frostzerfressenen Tälern des Merkur auftrat. Ken Jarel und Raul Madsen hatten weder den Kampf um die Sonnenstadt miterlebt noch die Ereignisse im Bermuda-Dreieck. Sie kannten das gespenstische Gefühl der Zeitverschiebung nicht, wußten nicht, was es war, das sich da von einer Sekunde zur anderen um sie aufgebaut hatte, sie unsichtbar machte, sie von der »Kadnos« abschnitt und gleichsam in einem Loch im Gefüge von Zeit und Raum verbarg. 

Ken Jarel wartete mit wachsender Ungeduld darauf, daß sich der kleine Stoßtrupp meldete. 

Nach einer Weile beugte er sich vor und tippte die Kennung des zweiten Bootes in den Bordkommunikator. »Raul, kannst du mich hören?« 

»Ja.« 

»Sie müßten längst zurück sein, verdammt. Ich werde versuchen, Charru oder Mark zu erreichen und ...« 

»Lieber nicht«, unterbrach ihn Madsen. »Du weißt, daß die Handkommunikatoren einen ziemlich durchdringenden Summton von sich geben.« 

»Und du weißt, daß wir nirgends einen Hinweis auf Leben entdeckt haben. Wer immer den Planeten bewohnt haben mag, muß ihn schon vor langer Zeit verlassen haben. Also wo ist die Gefahr?« 

»Du sprichst von Leben, so wie wir es verstehen«, sagte der alte Merkur-Siedler ruhig. »Vielleicht existiert hier etwas, das zu fremd für uns ist, um es richtig zu deuten.« 

»Um so mehr Grund, uns um die anderen zu kümmern. Ich werde dieses verdammte Loch im Felsen suchen und ...« 

Ken Jarel stockte. 

Das Zeitfeld schützte ihn, aber es verbarg die Umgebung nicht vor seinen Augen. Jenseits des Bereiches flimmernder Luft dehnte sich schwarze, verbrannte Wüste, von dem großen roten Mond in geisterhaft düstere Beleuchtung getaucht. Im ersten Moment hatte Ken den Eindruck, als ob nur ein Wechsel in den Lichtverhältnissen die malvenfarbenen Schatten veränderte und die Felsen mit einem seltsamen Rubinglanz überzog. Dann begann sich tief im Herzen der Schatten etwas zu bewegen. Ken hielt den Atem an. 

»Raul!« preßte er hervor. »Schau dir das an!« 

Der alte Mann blieb ruhig. Oder vielleicht waren seine Augen nicht mehr scharf genug, um Einzelheiten zu erkennen. 

»Staubwirbel?« fragte er gedehnt. 

»Nein! Erstens weht kein Wind, zweitens gibt es hier keinen Staub ...« 

Jarel verstummte erneut. 

An einem Dutzend Stellen ringsum hatten sich leuchtende Flecken gebildet: rubinrotes Licht, das sich nicht ausbreitete, nicht die Umgebung erhellte, sondern in sich selbst zu kreisen schien. Jetzt war die Erscheinung auch für Raul Madsen nicht mehr zu übersehen. Ken hörte einen scharfen Atemzug durch den Lautsprecher. 

»Was kann das sein, Raul? Verdammt noch mal, was ...« 

»Vielleicht - eine Art von Irrlichtern Oder etwas wie das sogenannte Elmsfeuer auf dem alten Segelschiff, das Charrus Leute auf der Erde benutzt haben.« 

Ken Jarel schluckte. 

Die leuchtenden Phänomene wuchsen, strahlten heller. 

Jetzt blitzte im Zentrum der rotierenden Bewegung etwas auf wie blaues Feuer, zuckte und wand sich, leckte nach allen Seiten gleich peitschenden Tentakeln. Kens Kiefer schmerzte, so hart preßte er die Zähne zusammen. Er wußte nicht, was er vor sich sah. Aber er spürte die tödliche Gefahr mit jeder Faser. 

Gefahr nicht nur für die Boote, sondern vor allem für die Männer, die in der Höhle verschwunden waren. Das glaubte er jedenfalls. 

Mit einem Ruck beugte er sich vor, und seine Hand fiel auf die tote Taste, die das Funkgerät auf Alarmkommunikation schaltete. 

* 

Für ein paar Sekunden hatte Charru das Gefühl, als habe sich der Zeitablauf verlangsamt. 

Er hörte Crests Stimme und sah, wie der Uranier das Lasergewehr hochriß. Ktaramon hob in einer hilflosen Geste der Abwehr die schlanken weißen Hände. Charru wußte, daß der Fremde fähig war, sich durch einen winzigen Zeitsprung zu retten, sich unsichtbar und unverwundbar zu machen. Aber Ktaramon war kein Magier. Auch er konnte Schrecken empfinden. Auch er kannte die tödliche Lähmung des Schocks, die schnell genug abzuschütteln es der Erfahrung eines ganzen Lebens in Gefahr und Kampf bedurft hätte. 

Charru handelte, noch ehe sein Gehirn einen bewußten Befehl formte. 

Mit einem Hechtsprung schnellte er auf den Uranier zu und schlug die Waffe nach oben. Crest schrie, taumelte zurück, doch er hielt das Lasergewehr krampfhaft umklammert. Ktaramon verharrte immer noch wie erstarrt. Gillon wirbelte herum. Auch Karstein, Camelo und Mark reagierten - doch für einen entscheidenden Sekundenbruchteil wurden sie abgelenkt. 

Der durchdringende Summton des Handkommunikators zerschnitt Jerome Crests Schrei. 

Alarmkommunikation! Ein Impuls, der das Gerät automatisch auf Empfang schaltete. Ken Jarels Stimme klang rauh und erregt. 

»Charru! Mark! Ihr müßt sofort ...« 

Jetzt war es ein Triumphschrei, der über die Lippen des Uraniers brach. 

Mit dem Rücken lehnte er an der Felsnase, keuchend, die Augen fiebrig glänzend und weit aufgerissen. Wieder zielte er auf den Fremden mit den goldenen Augen, einem unhörbaren Befehl gehorchend, gegen den sein Gehirn sich nicht zu wehren vermochte. Und diesmal wußte Charru, daß er den anderen nicht aufhalten konnte, daß es zu spät war. 

»Ktaramon! Vorsicht!« 

Gillons Stimme gellte. Mark hatte mechanisch zu dem Handkommunikator an seinem Gürtel gegriffen, jetzt schleuderte er das Gerät blitzschnell auf den Kommandanten der »Kadnos«. Jerome Crest wich aus. Dabei drückte er ab, doch die Mündung der Waffe geriet um eine Winzigkeit aus der Richtung. 

Fauchend fraß sich der Feuerstrahl neben dem Opfer in die Felswand. 

Crest schrie auf vor Enttäuschung - ein unmenschlicher Schrei, der nicht aus ihm selbst zu kommen schien. Immer noch war er zu weit entfernt, um ihn zu erreichen, bevor er die Waffe herumschwenkte. Charru wollte es trotzdem versuchen, da sah er aus den Augenwinkeln, wie Gillon zur Seite schnellte. 

Das zweite Lasergewehr! 

Es lag dort, wo es hingefallen war, als das Höllenfeuer fremdartiger Energien es zum Glühen brachte. Gillon landete auf den Kien, fing seinen Körper mit der Linken ab, packte mit der Rechten die Waffe. Crests Kopf flog herum. Laserfeuer fauchte aus dem Gewehr zwischen seinen Fäusten, der Strahl wanderte über die Felswand. Jetzt endlich hatte Ktaramon reagiert, hatte sich gleichsam hinter einen Vorhang aus Zeit zurückgezogen, doch das konnte der rothaarige Tarether nicht sehen. 

Er riß die Waffe hoch und schoß. 

Glut hüllte den Uranier ein. Kein Laut kam über seine vor Entsetzen verzerrten Lippen. Langsam sank Jerome Crest in die Knie, kippte nach vorn, begrub das Gewehr unter seinem zuckenden Körper. 

Das Laserfeuer erlosch. 

Mit fahlem, versteinertem Gesicht starrte Gillon auf den Leichnam des Uraniers. Charru sah Ktaramons Gestalt, als werde ein durchscheinendes Bild auf die Felswand projiziert. Sekundenlang wurde es so still, daß man ein Sandkorn fallen gehört hätte. 

»Beiboot an Mark Nord! Meldet euch! - Mark! Charru!« 

Überlaut klang Ken Jarels verzerrte Stimme aus dem Kommunikator, der neben dem Toten auf dem Boden lag. Charru fuhr sich mit der Faust über das Gesicht. Seine Finger zitterten leicht, als er an dem verkrümmten, reglosen Bündel vorbeiging und das Gerät aufhob. 

»Wir hören dich, Ken. Wir ...« 

»Kommt sofort zurück! Hier draußen ist die Hölle los! Wir müssen starten!« 

»Ruhig, Ken! Bleibt, wo ihr seid. Ihr werdet von einem Zeitfeld geschützt.« 

»Wir werden - was?« 

»Von einem Zeitfeld geschützt. Ktaramon ist hier. Wir müssen so schnell wie möglich zur Kadnos zurück, aber noch kann euch nichts passieren.« 

»Nichts passieren? Charru, wir sind völlig eingeschlossen von ...« 

»Energiewesen«, fiel ihm Charru ins Wort. »Sie wollen nichts von euch, weil sie euch überhaupt nicht wahrnehmen.« 

»Die Kadnos?« fragte Ken tonlos. 

»Vermutlich. Diese Lebensform kann Energiefelder erzeugen, aus denen nichts und niemand entkommt. Aber das dauert einige Zeit. Macht die Boote startklar! Wir brauchen nur ein paar Minuten.« 

»Verstanden«, sagte Ken mit einer Stimme, die er nur noch mühsam beherrschte. 

Charru wandte sich um. Sein Blick suchte Ktaramon. Der Herr der Zeit neigte grüßend den Kopf. 

»Wir sehen uns wieder«, sagte er ruhig. »Fliegt durch das Tor in die andere Welt. Ihr werdet dort Hilfe finden.« 

Seine Gestalt verblaßte. 

Einen Herzschlag lang schwebte noch ein durchscheinendes Bild in der Luft, dann erlosch auch das. Ktaramon war unterwegs, um auf seine Art den Rückweg in ein fremdes Universum anzutreten. 

* 

Bilder flimmerten über die Leinwand. 

Eine Flotte, die den Raum zwischen dem roten und dem blauen Planeten durcheilte ... Riesige Container-Schiffe, die in einen Orbit gingen ... Behälter wurden ausgeschleust, große, metallisch glänzende Zylinder, die in die Atmosphäre sanken, in der Reibungshitze aufglühten, schließlich unter der Wirkung von Sprengsätzen wie Funken zerplatzten. Während die Trümmer endgültig verglühten, ging der Inhalt - flüssiges Kohlendioxyd - sofort in gasförmigen Zustand über. Gas, das sich ausbreitete, die Luft anreicherte, die Zusammensetzung der irdischen Atmosphäre veränderte ... Und eine Container-Flotte, die sich auf den Rückweg zum Mars machte. Die Operation »Tödlicher Ring« war beendet. 

Mit einer knappen Bewegung schaltete der Präsident der Vereinigten Planeten den Monitor aus. 

Ein Triumph der Wissenschaft, dachte er. Eine Methode, um ohne Waffen und ohne das geringste Risiko das Leben auf einem ganzen Planeten zu vernichten. Damals hatten sich die Barbaren aus der Mondstein-Welt noch dort aufgehalten. Aber nicht nur ihnen galt der Vernichtungsschlag. Die Explosion einer Atombombe im Himalaya hatte bewiesen, daß in den Ruinenstädten immer noch Waffen aus der Vergangenheit der Erde lagerten. Mochten die jungen, primitiven Rassen auch nicht damit umgehen können - der Rat der Vereinigten Planeten hatte beschlossen, die Gefahr ein für allemal auszuschalten. 

Jetzt lag die Erde im Todeskampf. 

Die Barbaren hatten Terra verlassen und waren auf dem Merkur, wo sie sich den Rebellen um Mark Nord angeschlossen hatten, endgültig besiegt worden. Es gab keine Gefahr mehr. Keine, die man greifen, auf die man mit dem Finger zeigen konnte. Und doch war die friedliche Welt der Vereinigten Planeten nicht mehr wie vorher, doch hatte sich vieles verändert, das sich nicht mehr rückgängig machen ließ. 

Auf dem Uranus würden die Gefangenen immer ein Unsicherheitsfaktor bleiben. 

Auf der Venus besaß Conal Nord mehr Rückhalt denn je - genug, um seine Machtposition als Garant für das Leben der Gefangenen zu nutzen, auch genug, um offen die illegale Forschungsarbeit seiner Tochter zu decken. Der Generalgouverneur des Jupiter wollte die Erde zum Betätigungsfeld für seine Wissenschaftler machen. Und jetzt hatte ein völlig unbedeutender junger Ökologie-Professor den Antrag gestellt, die Ergebnisse seiner Grundlagenforschung über Klimaveränderungen auf Terra praktisch zu testen. 

Simon Jessardin lächelte leicht, als er die Liste las, die sich mit der Ausrüstung der entsprechenden Expedition befaßte. 

Kein anderer Wissenschaftler wäre auch nur im Traum auf den Gedanken gekommen, ohne Rückhalt durch Computer-Analysen und Beschlüsse der verantwortlichen Universitätsgremien ein derart kostspieliges Unternehmen zu beantragen. Daß die Zahl der Teilnehmer demgegenüber äußerst klein gehalten war, überraschte Jessardin nicht. Doktor Lara Nord natürlich. Zwei Wissenschaftler aus Jupiter City, nicht viel älter als David Jorden selbst, ein Venusier, der als persönlicher Freund Conal Nords bekannt war, dazu eine Reihe untergeordneter Spezialisten und Techniker, die tun würden, was man ihnen sagte. Offiziell war der Antrag vorschriftsmäßig an die Verwaltung der Universität Indri gerichtet. Die würde ihn auf einen Wink von Conal Nord hin zweifellos befürworten. Wenn sie das tat, war auch die Unterstützung von Jupiter City sicher. Und so, wie David Jorden seine Pläne schilderte, würden nicht einmal die Computer-Analysen dagegen sprechen. 

Das letzte Wort hatte der Rat der Vereinigten Planeten. 

Jessardin wußte, daß er die Abgeordneten, ausgenommen vielleicht die Vertreter der Venus, mit Leichtigkeit dazu bringen konnte, das Projekt abzulehnen. Ein paar Gegenanalysen unter Berücksichtigung der vergangenen Ereignisse und eine Warnung des Sicherheitsausschusses würden genügen. 

Und dann? 

Conal Nords Tochter würde etwas Neues planen. Etwas, das sich vielleicht nicht mehr vertuschen ließ, das durchgreifende Maßnahmen erforderte und weitere Spannungen zwischen Venus und Mars heraufbeschwor. Wenn sie dagegen mit David Jorden zur Erde flog, konnte sie nicht viel Unheil anrichten. Der Handlungsspielraum der Expedition würde begrenzt sein. Möglicherweise gelang es tatsächlich, die verheerenden Klimaveränderungen zu stoppen oder rückgängig zu machen. Aber das ging mit Sicherheit nur in einem langwierigen, vermutlich Jahre dauernden Prozeß. Einem Prozeß, der weder endgültig war noch etwas entschied oder weiterreichende Konsequenzen hatte. 

Vielleicht, dachte Jessardin fast überrascht, war es tatsächlich am besten, die Pläne dieser beiden entschlossenen jungen Leute nicht zu zerschlagen, sondern ins Leere stoßen zu lassen. 

Mit gefurchter Stirn lehnte sich der Präsident zurück, griff nach dem Computerausdruck und begann, David Jordens Antrag noch einmal genau zu studieren. 

* 

Charru ging voran, das Lasergewehr an der Schulter. 

Gillon, der die Handlampe hochhielt, wirkte immer noch blaß. Niemand hatte Jerome Crest Sympathien entgegengebracht, doch sein schrecklicher Tod war ihnen dennoch unter die Haut gegangen. 

Jetzt allerdings blieb keine Zeit, darüber nachzugrübeln. 

Ken Jarels Stimme klang mit wachsender Erregung aus dem Lautsprecher des Kommunikators. Der Merkur-Siedler schilderte, was sich auf der Oberfläche des Planeten abspielte. Lichterscheinungen und tanzende Feuerstrudel. Energiewesen: eine intelligente Spezies, unendlich fremdartig - und mächtig. Ken wußte nicht, was sie planten, konnte nicht sehen, was sie taten. Er sah nur, daß die scheinbar so leere Wüste plötzlich zum Leben erwachte, daß das Licht des roten Mondes verblaßte gegen die gleißenden Phänomene, daß es mehr und immer mehr wurden. 

Wie lange mochten sie brauchen, um mit ihrer tödlichen Energie in den Raum hinauszugreifen, wo die »Kadnos« im Orbit hing? 

Die Menschen an Bord waren ahnungslos. Die Kommunikation würde erst wieder funktionieren, wenn die beiden Beiboote das schützende Zeitfeld verließen. Aber vielleicht hatten die anderen bemerkt, daß die Funkverbindung abgerissen war. Vielleicht würde Dane Farr von allein auf den Gedanken kommen, das Schiff für einen Alarmstart vorzubereiten. 

Einen Augenblick blieb Charru lauschend stehen, als sie die Stufen erreichten, die nach oben führten. 

Nichts rührte sich. Die fremden Wesen konnten nicht in das Zeitfeld eindringen, weil es in der Vergangenheit verborgen lag und für sie nicht existierte. Hatten sie begriffen, was geschah, als ihre Opfer so plötzlich verschwanden? Sie mußten es begriffen haben. Denn sie kannten die Herren der Zeit, sie hatten deren Reich zerstört und sie vertrieben. Beweis genug, daß Ktaramons Waffen, die Manipulationen mit der Zeit, nicht allmächtig waren. 

Mit zusammengebissenen Zähnen glitt Charru die Stufen hinauf. 

Die anderen folgten ihm. Minuten später erreichten sie den Ausgang der Höhle und blieben für einen Augenblick wie erstarrt stehen. 

Die schwarze Wüste schien zu leuchten. 

Lichtstrudel tanzten in der Luft, krochen über das Gestein, befanden sich in rastloser, zielstrebiger Bewegung. In einem weiten Halbkreis gleißten schmerzhaft helle Inseln, zogen sich enger zusammen, nahmen an Leuchtkraft zu, als seien unsichtbare Kräfte dabei, Energie aufs äußerste zu konzentrieren und zu verdichten. Charrus Blick suchte die »Kadnos« am Sternenhimmel. Er dachte an den Käfig aus Licht und Glut, der in der Höhle fast zur Todesfalle für sie geworden wäre. Wie in einer Vision glaubte er sekundenlang, diesen Käfig ins Gigantische vergrößert zu sehen. Ein Energiefeld, in dem das Schiff gleich einem gefangenen Vogel zappelte. Ktaramon hatte sie gewarnt, hatte gesagt, daß es möglich sei, und er mußte es wissen. 

»Schnell jetzt!« stieß Charru durch die Zähne. 

Er hatte die Boote entdeckt, und er sah den flimmernden, fast unsichtbaren Tunnel, der hinüberführte. Die Menschen begannen zu rennen, verborgen vor den fremden Wesen. Ken Jarel und Raul Madsen hatten bereits die Luken aufgestoßen. Binnen Sekunden verteilten sich die Männer auf die beiden Fahrzeuge und schnallten sich an. 

Charru griff zum Funkgerät. »Raul, kannst du mich hören?« 

»Ich höre«, bestätigte der alte Mann. 

»Wir starten sofort. Sobald wir das Zeitfeld verlassen, gehen wir auf höchstmögliche Beschleunigung. Falls etwas passiert, bleibt unser Boot ein Stück zurück und setzt die Schockstrahler ein. Kümmert euch nicht um uns. Versucht auf jeden Fall, das Schiff zu erreichen.« 

Eine halbe Sekunde blieb es still. 

»Und woran merke ich, daß wir das Zeitfeld verlassen?« fragte Raul Madsen dann. 

»Laß es dir von Gillon sagen. Niemand, der es einmal erlebt hat, vergißt es wieder. Fertig?« 

»Fertig.« 

Charru nickte Ken zu, dessen Hand auf eine Schalter fiel. 

Mit hohem, vibrierendem Singen setzten die Triebwerke ein. Raul Madsens Boot schraubte sich steil nach oben, Kens Fahrzeug folgte ihm einen Atemzug später. 

Nach einem weiteren Atemzug schien über ihnen ein kaum wahrnehmbarer Schleier auseinanderzureißen. 

»Jetzt!« stieß Charru hervor. 

Im zweiten Boot gab Gillon von Tareth die gleiche Anweisung. Beide Fahrzeuge beschleunigten mit heulenden Triebwerken, stiegen rasch höher, ließen die Kuppelstadt und die leuchtende Ebene unter sich zurück. 

Charrus Rechte umklammerte das Mikrophon des Funkgeräts. 

»Beiboot an Kadnos! - Beiboot an Kadnos!« 

»Kadnos hört!« Dane Farrs Stimme klang krächzend vor Erregung. »Bei allen Raumgeistern, wo habt ihr gesteckt? Wir versuchen seit mindestens ...« 

»Alarmstart, Dane! Wir müssen hier weg! Jagt los, sobald die Boote eingeschleust sind.« 

»Verstanden«, knurrte Farr. 

Er verlor kein weiteres Wort, obwohl den Instrumenten der »Kadnos« nicht entgangen sein konnte, daß sich auf dem Planeten etwas Unerklärliches abspielte. 

Ken Jarel steuerte mit verbissener Miene das Beiboot, das seine höchste Geschwindigkeit erreicht hatte. Das zweite Fahrzeug war ihnen nur um eine Kleinigkeit voraus. Sie würden gleichzeitig andocken, nebeneinander. Charru starrte auf den kleinen Außenschirm, der die Planetenoberfläche zeigte, dann streifte er kurzerhand die Gurte ab, richtete sich auf und spähte durch die Sichtkuppel. 

»Vorsicht!« knirschte Ken. »Schnall dich an und ..« 

»Die Detektoren spielen verrückt«, fiel ihm Mark ins Wort. »Intensität der X-Strahlung steigt an! Temperaturschwankungen, völlig unmögliche Ortungsergebnisse ...« 

»Datensalat«, murmelte Ken. »Zur Hölle, den Leitstrahl kriege ich auch nicht herein. Kadnos! Dane, du Idiot, ich brauche ...« 

»Leitstrahl steht!« Farrs Stimme hatte alle Ruhe verloren. 

»Aber verdammt noch mal ...« 

Ken verstummte, weil er begriff, daß es die fremdartige Energie sein mußte, die zu den Störungen führte. 

Charru zog scharf die Luft ein. Unter ihm schien sich der gesamte Planet mit einem flackernden, unruhigen Leuchten zu überziehen. Die weißglühenden Inseln hatten sich zu winzigen, nadelscharfen Punkten verdichtet. Dünne Lichtfinger stachen daraus hervor gleich glitzernden Lanzen. Fühler, die durch die Dunkelheit tasteten, Fangarme aus Energie, die sich ausdehnten, sich in den Himmel reckten - gierig nach ihrer Beute schnappend ... 

»Heilige Flamme«, flüsterte Camelo erschrocken. 

»Anschnallen!« knirschte Ken Jarel. »Ich muß dieses Mistding von Boot ohne Leitstrahl andocken! Macht schon, bevor ihr euch bei dem Crash den Schädel einschlagt.« 

Charru ließ sich hastig in den Andrucksitz sinken und zog Camelo zurück. 

Auf dem Außenschirm nahmen sich die Lichterscheinungen weit weniger bedrohlich aus, glichen nur Schlieren, die über den Monitor zogen. Ken Jarel war in Schweiß gebadet. Charru starrte nach oben, wo der silbrige Rumpf der »Kadnos« jetzt die Sterne verdeckte. Ein paar Sekunden noch. Sekunden, die vielleicht über Leben und Tod entschieden. 

Das Beiboot kippte schräg ab. 

Ken starrte auf die Kontrollen, beobachtete die Markierungen, die ihm verrieten, ob das handgesteuerte Fahrzeug im richtigen Winkel anflog. Charru schnappte sich das Mikrophon, für das der Pilot im Moment ohnehin keine Zeit hatte. 

»Dane?« rief er leise. 

Ein dumpfer Krach erschütterte das Boot. 

Ken Jarel stieß einen wilden Fluch aus. Metall kreischte, knirschend rasteten Kontakte ein. 

»Crash?« kam Dane Farrs besorgte Stimme. 

»Von wegen Crash!« fauchte Jarel. »Das war das verdammt beste Andockmanöver, das ich je stehend freihändig ...« 

Grellweißer Widerschein drang plötzlich durch die Kuppel der Fähre. 

»Sie haben uns!« schrie Farr. »Der Himmel weiß, was es ist, aber es zielt auf uns. Charru!« 

Das Schott im Schiffsleib klappte nach innen. 

Flackerndes weißes Licht drang von außen in die Schleuse. Langsam, unendlich langsam glitt das Beiboot über die Rampe, bis die Automatik die Schleuse wieder schließen konnte. 

»Fertig, Dane«, sagte Charru mit einer Stimme, die ihm selbst fremd vorkam. 

»Verstanden ...« 

Klirrend rasteten die Riegel des Schotts ein. 

Charru schrak zusammen, weil die Beleuchtung nicht aufflammte, dann wurde ihm klar, daß sie in den nächsten Minuten genausowenig arbeiten würde wie der Schleusenkreislauf, der für Luftzufuhr und Druckausgleich sorgte. Alarmstart! Jeder Funken Energie wurde für das Hochfahren der Triebwerke benötigt. Nur innerhalb des Bootes herrschten normale Verhältnisse. Soweit man das ohrenbetäubende Heulen, das die Kuppel erschütterte, als normal bezeichnen konnte. 

Sekunden vertickten, dehnten sich zur Ewigkeit. 

Kein Wort fiel. Nur die heftigen Atemzüge der Männer waren zu hören, die verkrampft auf den Andrucksitzen kauerten, die Gesichter maskenhaft im grünlichen Widerschein der Instrumentenbeleuchtung. In der Schleuse herrschte völlige Finsternis. Charru glaubte immer noch, die gespenstischen Energiefelder zu sehen, die gierig nach der »Kadnos« tasteten. Ein tödliches Netz. Ein Feld, dem das Schiff nicht mehr entkommen würde, wenn es erst einmal gefangen war. 

Wenn, wenn ... 

Das Heulen des ohne Vorstufe hochgefahrenen Haupttriebwerks steigerte sich zum apokalyptischen Orkan. Charru lehnte mechanisch den Kopf zurück, als er den erschreckend rasch wachsenden Andruck spürte. Wie eine brutale Gigantenfaust schlug die Massenträgheit zu. Seine Ohren dröhnten, sein Kopf schmerzte zum Zerspringen. Undeutlich spürte er das warme Rieseln von Blut aus seiner Nase, den metallischen Geschmack in seinem Mund, und er wurde sich bewußt, daß er immer noch krampfhaft das Mikrophon des Funkgerätes umklammerte. 

»Dane!« keuchte er. »Dane, was ...?« 

Ein paar krächzende Worte, fast verschluckt von dem urwelthaften Donnern: 

»... nicht getroffen ... keinen vollen Schub ... als ob uns etwas zurückzieht ...« 

Ein schriller, eigentümlich hoher Ton zerschnitt die Stimme. 

Das Beiboot erzitterte unter einem neuen wilden Ruck, als die Beschleunigung sprunghaft anwuchs. Jemand schrie, ein paar Männer stöhnten unter der Gewalt der Tonnengewichte, die sie zu zermalmen drohten. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis der erbarmungslose Druck so plötzlich nachließ, wie er sich aufgebaut hatte. Das Heulen der Triebwerke verebbte, und diesmal drang Farrs krächzende, erschöpfte Stimme klarer aus dem Lautsprecher. 

»Geschafft! Wir haben es geschafft! Wir sind ihnen entkommen ...« 

Fast gleichzeitig flammte die Beleuchtung auf, und zischend strömte Luft in die Schleusenkammer. 

Charru wischte sich Schweiß und Blut aus dem Gesicht. Die Männer ringsum schüttelten nur langsam die Benommenheit ab. Ken Jarel ließ sekundenlang den Kopf auf die Brust sinken Aus dem Lautsprecher kamen Dane Farrs heftige Atemzüge. 

»Was ist mit Raul?« fragte Charru rau. 

»Alles klar. Niemand verletzt, außer einem bißchen Nasenbluten.« 

»Schleuse?« 

»Kreislauf abgeschlossen. Ihr könnt aussteigen und heraufkommen. Und uns, verdammt nochmal, endlich erzählen, was überhaupt passiert ist!« 

Charru lächelte verzerrt, als er die Gurte abstreifte und die Luke öffnete. 

Sein Herz hämmerte immer noch. Die anderen folgten ihm, blaß und benommen. Das Schleusenschott entriegelte sich automatisch, und draußen auf dem Gang trafen sie die Besatzung des zweiten Fahrzeugs. 

Raul Madsen taumelte und mußte von Gillon gestützt werden. Karstein und Camelo wirkten mehr von der überstandenen Nervenanspannung als von der Belastung des Alarmstarts gezeichnet. Jiri Abako rieb sich mit der Hand über die Stirn. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, aber er lächelte erleichtert. 

Minuten später betraten sie die Kanzel, wo Gerinth und Katalin, Maik Varesco, Dane Farr und die marsianischen Techniker bereits die Gurte abgestreift hatten. 

Jenseits der Sichtkuppel dehnte sich die sternengespickte Schwärze des Vakuums. Die Außenschirme zeigten den roten Mond - und dahinter, groß und düster, den Planeten, aus dessen Orbit die »Kadnos« geflohen war. 

Ein Planet, der sich in ein schwaches, eigentümlich phosphorizierendes Leuchten gehüllt hatte, das selbst aus der Entfernung noch unheimlich wirkte. 

* 

Der Landsitz des Generalgouverneurs lag in den Hügeln südlich von Indri. 

Transparente Filterstäbe ließen das sanfte venusische Tageslicht ein. Trotz der Sonnennähe gab es auf dem Planeten keine Wüsten, keine kahlen Gebirgslandschaften, keine schroffen klimatischen Gegensätze. Die Veränderungen durch die kosmische Katastrophe vor mehr als zweitausend Jahren hatten der Venus eine Atmosphäre beschert, deren spezielle Zusammensetzung für angenehme, ausgeglichene Verhältnisse und eine gesunde Ökologie sorgte. 

Lara fütterte das Kind mit einem Konzentratbrei, der nicht nur nach Früchten schmeckte, sondern tatsächlich welche enthielt. Auf der Venus wurden, anders als auf dem Mars, natürliche Nahrungsmittel nicht nur zu Forschungszwecken angebaut. Es gab Obstplantagen, Weinberge - es gab sogar Kaffee, das erklärte Lieblingsgetränk der Venusier, das auf den anderen Planeten so gut wie unbekannt war. Lara nahm sich einen Becher aus dem Servoautomaten, während der kleine Erlend satt und zufrieden auf einer geräumigen weißen Kunststoffmatte spielte. 

Das Kind vermißte nichts. 

Noch nicht! Das würde erst später kommen, wenn er mit fünf Jahren in das staatliche Erziehungssystem eintrat - oder auch nicht. Lara wollte sich nicht von ihm trennen, wollte nicht, daß er als Bürger der Vereinigten Planeten erzogen wurde. Aber wenn sie das verhinderte - was konnte sie anderes erreichen, als daß er in dieser Welt für immer zum Außenseiter wurde? 

Nachdenklich nippte Lara an dem Kaffee. 

Angst schnürte ihr das Herz zusammen - Angst vor der Zukunft. Welche Chance hatte ein Außenseiter in diesem Staat? Noch schwiegen die Behörden, weil es Simon Jessardin geraten schien, nicht an den Problemen zu rühren. Aber was war in fünf oder zehn Jahren? Was, wenn Conal Nord einmal nicht mehr da war, um seinen Einfluß in die Waagschale zu werfen? 

Lara wußte, es wäre vernünftig gewesen, einfach aufzugeben und den Dingen ihren normalen Lauf zu lassen. 

Aber sie wußte auch, daß sie das niemals fertigbringen würde. Gedankenverloren beobachtete sie das Kind, das so sehr seinem Vater glich. Erlend von Mornag. Charrus Vater hatte so geheißen. Und damals auf der Erde waren sie sich schon einig darüber gewesen, daß ihr zweiter Sohn den Namen Conal tragen sollte. 

Seufzend stand Lara auf und ging ins Nebenzimmer, um sich eine Spule für das Lesegerät zu holen. 

Dabei glitt ihr Blick durch eins der Fenster, die nach vorn auf die Gleiterbahn hinausgingen. Sie blieb stehen, als sie den silbernen, in Grundhöhe schwebenden Jet entdeckte. Er kam den Hügel herauf, hielt auf das Haus zu, und Sekunden später konnte Lara das Emblem der Universität Indri erkennen. 

David! 

Er landete auf dem Vorplatz, stieg aus und kam durch das Tor, das Lara elektronisch geöffnet hatte. Sonnenlicht fiel auf sein jungenhaftes Gesicht mit dem dichten blonden Haar. Er trug ein hellblaues Trikot und ein gleichfarbiges, silbern gesäumtes Kurzcape - die traditionelle Tracht der Universität Jupiter City. 

Lautlos glitt die Eingangstür des Landsitzes auseinander. 

Lara stutzte, als sie Davids erregte, lachende Augen sah. Er kam rasch die Treppe herauf, betrat die Diele, blieb atemlos stehen. 

»Lara! Wie, um alles in der Welt, hat er das gemacht?« 

Lara schluckte. »Gemacht? Wer?« 

»Dein Vater. Er hat den Antrag unterstützt und den Rat von Jupiter City auf seine Seite gezogen, nicht wahr?« 

»N - nein Er hat mir versprochen, es zu tun, aber bis jetzt ...« 

»Er hat noch nichts unternommen?« 

»Nein, David.« Lara biß sich auf die Lippen. »Was ist denn passiert? So rede doch!« 

Der junge Wissenschaftler kniff die Lider zusammen. Einen Augenblick wirkte er ratlos. 

»Und ich dachte, die Sache sei nur auf massiven Druck zustande gekommen. Sie war doch ...« 

»Welche Sache, David?« 

Jorden lächelte. Seine Stimme klang beinahe feierlich. 

»Simon Jessardin hat meinen Antrag mit einer persönlichen Empfehlung direkt an den Wissenschaftsrat in Kadnos weitergeleitet«, sagte er. »Und das heißt, unsere Expedition zur Erde ist so gut wie genehmigt.« 

VIII. 

In der Kanzel der »Kadnos« herrschte atemlose Stille. 

Charru hatte berichtet, von dem Angriff der geheimnisvollen Energiewesen, von dem Zeitkristall, dessen Ruf offenbar in einem anderen Universum aufgefangen worden war, von der Begegnung mit Ktaramon, der die Zeit manipuliert hatte, um die bedrängten Menschen zu retten. 

Und von Ktaramons Wunsch, sie in jener fremden Dimension zu treffen, die den Herren der Zeit als Zuflucht diente. 

Die beiden marsianischen Techniker blieben merkwürdigerweise ruhig. Erstens konnten sie die Geschichte nicht wirklich glauben, zweitens kam ihnen nicht in den Sinn, daß sich etwa jemand dahin versteigen könnte, Konsequenzen daraus zu ziehen. Maik Varesco runzelte unsicher die Stirn. Dane Farr sah von einem zum anderen. 

»Das ist doch Unsinn, oder?« fragte er gedehnt. »Ich meine - es ist irgendwie symbolisch gemeint ... Eine - Art Metapher ...« 

»Metapher?« echote Gillon von Tareth verständnislos. 

»Das Zeitfeld dort unten war durchaus nicht symbolisch«, sagte Mark »Es war real, und es hat uns gerettet.« 

Farr starrte ihn an. »Aber - du kannst mir doch nicht ernsthaft erzählen, daß du an die reale Möglichkeit glaubst, durch ein schwarzes Loch ein anderes Universum zu erreichen!« 

Für einen Moment blieb es still. 

Charru verfolgte schweigend das Gespräch. Er wußte einfach nicht genug, um sich einzumischen - jedenfalls nicht über die wissenschaftlichen Aspekte, die das Problem für Dane Farr oder Mark Nord hatte. Der blonde Venusier war blaß, wirkte unschlüssig. 

»Ich glaube überhaupt nichts«, sagte er. »Ich weiß nur, daß genau diese Theorie zum Beispiel schon vor der Großen Katastrophe auf der Erde existierte. Durchaus ernsthaft entwickelt von durchaus ernsthaften Wissenschaftlern.« 

Jetzt wurde auch Farr bleich. »Du meinst das wirklich? Du willst die »Kadnos« in eine Singularität stürzen lassen?« 

»Ein Tor zu einer anderen Welt«, verbesserte Camelo leise. 

»Unsinn! Gerede!« 

Der Sänger lächelte. Als er weitersprach, lag in seiner dunklen, modulationsfähigen Stimme eine seltsame Überzeugungskraft. 

»Ktaramons Worte waren nie Gerede, Dane. Für dich ist er nur ein Name. Wir haben gesehen, was er tun konnte - damals auf dem Mars. Wir haben im Schutz seiner Zeitfelder die alte »Terra« unter den Augen der Wachmänner repariert. Wir sind aus der Sonnenstadt entkommen, während General Kanes Armee in einer Wiederholung der historischen Schlacht die alten Marsstämme niederkämpfte ...« 

»Das stimmt«, meldete sich Ivo Kerenski tonlos. »Mein Bruder ist beim Vollzug. Er hat davon erzählt, bevor sie ihn abholten, um ihn in die Psychiatrie zu stecken. Damals, dachte ich, sie hätten ihn geholt, weil er unter Halluzinationen litt.« 

»Es war keine Halluzination«, sagte Camelo. 

»Und eine verdammte Menge Leute von Militär und Vollzug wurden danach psychiatrisch behandelt«, schaltete sich Maik Varesco ein. Das Gesicht des Piloten hatte sich gespannt. »Ich weiß es, weil ich damals mit Transflügen zum Uranus zu tun hatte. Ganze Truppenteile wurden dorthin verlegt und durch Uranier ersetzt. Ich glaube, diejenigen Beteiligten, die ihren klaren Verstand behielten, sind heute über sämtliche Planeten verteilt. Und vermutlich auch noch einer Amnesie-Behandlung unterzogen worden.« 

Farr schüttelte den Kopf. »Das heißt immer noch nicht, daß wir mit der »Kadnos« unbeschadet ein schwarzes Loch anfliegen können.« 

»Aber es spricht einiges dafür, oder? Dane, wir haben keine Wahl.« 

Die beiden Männer sahen sich an. Farr lächelte plötzlich, weil ihm bewußt wurde, wie absurd es war, daß Varesco ihn zum Handeln drängte statt umgekehrt. 

»Wir haben keine Wahl«, wiederholte der hagere Militärexperte. »Ich glaube immer noch, daß es Selbstmord ist. Nur war es wohl schon der Anfang vom Selbstmord, als wir ohne Zielkoordinaten in den Hyperraum flohen. Charru - bist du ganz sicher, daß du diesem Ktaramon vertraust?« 

Charru nickte. »Ja, ich bin sicher.« 

»Na schön, mir soll's recht sein.« Der Sarkasmus in Farrs Stimme war gespielt. »Immerhin werden wir die ersten Menschen sein, die einen Blick hinter den Ereignishorizont werfen. Irgendwelche Einwände?« 

Niemand sprach. 

Kerenski und David sahen grau aus. Aber auch sie protestierten nicht. Sie wollten ins Sol-System zurückkehren, nach Hause. Und nach allem, was geschehen war, gab es nicht mehr viel, dem sie nicht mit dem Mut der Verzweiflung begegnet wären. 

Charrus Blick tastete über die Außenschirme. Die seltsame Erscheinung, die wie ein leuchtender Ring aussah, wurde jetzt von dem Planeten verdeckt. Einen Augenblick hatte das Schweigen etwas Unwirkliches. Die Entscheidung war so schnell, so leichthin gefallen als hätten die Ereignisse sie alle in einen Zustand jenseits der Furcht versetzt. 

Dane Farr straffte die Schultern und ließ sich in den Andrucksitz fallen. 

»Anschnallen«, befahl er knapp. »Wir gehen auf Gegenkurs und steuern das schwarze Loch an.« 

* 

In dem kahlen Bunker wechselte die Beleuchtung abrupt zu fahler, schmerzender Helligkeit. 

Arbeitsschichten und Schlafzeiten richteten sich nicht nach Tagen und Nächten des Uranus, sondern nach der Standardzeit, die sich an den Gegebenheiten auf dem Mars orientierte. Den Barbaren aus der Mondstein-Welt war dieser Rhythmus vertraut. Die Merkur-Rebellen kannten ihn ebenfalls, da sie nach den langen Jahren auf Luna keine Zeit gehabt hatten, sich an die kurzen Tage und Nächte des Merkur zu gewöhnen. 

Indred von Dalarme, die Heilkundige der Stämme, warf einen Blick auf die Luke am Ende des Bunkers, die jetzt endgültig verschlossen war. 

Die alte Frau straffte sich. Cori, ihre fünfzehnjährige Enkelin, lächelte unsicher, während sie bereits etwas von den letzten Resten der Heilkräuter in das Gefäß warf, das später am Automaten mit heißem Wasser aufgefüllt werden konnte. Indreds Blick wanderte über die Schlafmulden, über die Gestalten, die sich allmählich regten. Shaara stillte ihren kleinen Sohn, dessen dunkler Haarflaum schon jetzt verriet, daß er später mehr den Marut-Sippen als den Tarethern gleichen würde. Sheri von Skait hatte sich immer noch nicht von der Geburt erholt, und der kleine Jerle machte Indred Sorgen. Sie wußte, daß die Marsianer ihm vermutlich mit ein paar Medikamenten hätten helfen können. Aber sie kannte auch die marsianischen Euthanasie-Gesetze. Die Vorstellung, daß ein Kind getötet wurde, gezielt und absichtlich, nur weil es von der Norm abwich, erfüllte nicht nur die alte Heilkundige mit Grauen. 

»Glaubst du, daß wir es schaffen werden, die Tür wieder zu öffnen?« fragte Cori zögernd. 

Indred lächelte. Sie kannte den Sinn der Frage. Cori und Jarlon ˜ Aber Jarlon hatte auf der Erde ein Mädchen gefunden, auch wenn es nicht mehr lebte. Und da war noch Dayel, der frühere Akolyth, der Cori kaum aus den Augen ließ. Die ewig gleichen Probleme, die den jungen Leuten ungeheuer wichtig vorkamen. Indred lächelte darüber und versuchte zu vermitteln, obwohl sie wußte, wie unwichtig all das in ihrer augenblicklichen Situation geworden war. 

Am Ende des Bunkers drängten sich Derek, Jesco und Kjell zusammen - ein blonder Sproß der Nordmänner und zwei kleine rothaarige Tarether. 

Dreizehn und vierzehn Jahre waren sie alt - Kinder an der Schwelle zum Erwachsenwerden, die in der Welt unter dem Mondstein schon angefangen hatten, ein Schwert zu führen. Indreds Lächeln wurde bitter. Die Marsianer betrachteten jeden als Kind, der noch keine zwanzig Jahre alt war. Aber auch die Marsianer hatten zu unterscheiden gelernt. Jarlon von Mornag und Brent Kjelland lebten im Bunker der Männer. Der Akolyth Dayel dagegen war hier bei den Frauen und Kindern. Nur entsprach er längst nicht mehr dem Bild, das sich die Marsianer von ihm machten. Statt vor den Priestern zu zittern und die Gebote der sogenannten schwarzen Götter zu befolgen, unterrichtete er die Kleineren im Schwertkampf, erzählte ihnen Geschichten aus der Vergangenheit, und versuchte alles, den Kampfgeist lebendig zu halten. 

Widerwillig legte Indred die Patiententunika an, nachdem sie sich in der dafür vorgesehenen Nische gewaschen hatte. 

Neben ihr entnahm Kormaks Schwester Tanit Konzentratwürfel aus dem Automaten: für sich selbst, ihre Tochter Mari, Yatturs Tochter und seine Schwester Celi, die genau wie die kleine Ciaril in der Totenstadt New York geboren worden war. Für Tanit lag das alles eine Ewigkeit zurück Die Frauen, dachte Indred von Dalarme, maßen die Zeit auf andere Weise als die Männer, nicht nach Kampf, Sieg oder Niederlage. Die Frauen fanden immer wieder einen Weg zum Weiterleben, einfach deshalb, weil ihnen der Gedanke an die Kinder verbot zu verzweifeln. 

Allmählich stellte sich die tägliche Routine ein. 

Gudrit kümmerte sich um ihren Bruder Gerret, der hier war, weil er immer noch unter den schweren Verletzungen litt, die er sich auf dem Merkur zugezogen hatte. Malin Kjelland war traurig und unleidlich wie stets, weil sie nicht mehr mit Cris zusammenkommen konnte. Cris' Schwester Cerena schien in sich selbst versunken, völlig abwesend. Sie hatte nie wirklich begriffen, warum ihr Volk in der Ruinenstadt New York gestorben war, warum man sie auf den Merkur gebracht hatte und jetzt auf einen anderen, noch fremderen Planeten. 

Indreds Gedanken stockten, als die helle Stimme des kleinen Robin an ihr Ohr schlug. 

»Aber ich weiß es ... Ich spüre es ...« 

»Unsinn!« sagte Derek entschieden. 

»Nun beruhige dich schon«, meinte Malin Kjelland. »Es ist doch sinnlos, sich selbst etwas vorzumachen.« 

Robin ... 

Einen Augenblick blieb Indred stehen, während ihre Gedanken in die Vergangenheit schweiften. Robin war der letzte Überlebende jener Marsianer, die sich zur Sonnenstadt durchgeschlagen hatten und dort der X-Strahlung zum Opfer gefallen waren. Er war nicht geisteskrank, denn als er geboren wurde, hatten seine Eltern die Strahlenquelle längst gemieden. Aber die Strahlen hatten auch das Erbmaterial verändert. Robin war blind zur Welt gekommen - und mit einer Gabe besonderer Feinfühligkeit, die manchmal an Voraussicht heranreichte. 

Voraussicht ... 

Indred von Dalarme glaubte nicht wirklich daran, daß so etwas möglich war, aber sie konnte sich der jähen Erregung nicht erwehren. Erinnerungen durchzuckten sie. Robin, der den schrecklichen Tod des Akolythen Ayno voraussah ... Robin, der den Knotenpunkt der Zeit im Bermuda-Dreieck erspürte, obwohl er nichts darüber wußte ... 

Rasch legte die alte Frau dem Kind die Hand auf die Schulter. Nicht nur, weil sie etwas wissen wollte. Vielleicht sah der Blinde wirklich mehr als die anderen, aber es war nicht richtig, ihn deshalb zum Außenseiter zu machen. 

»Was ist los, Robin?« fragte Indred sanft. 

Der Blinde zitterte. 

Seine toten Augen waren weit aufgerissen. Instinktiv klammerte er sich am Arm der alten Frau fest. 

»Sie kommen zurück«, flüsterte er. »Ich weiß, daß sie zurückkommen. Bald!« 

»Wer, Robin?« 

»Charru ...« Die Stimme des Blinden zitterte. »Charru und Mark Nord und die anderen ... Sie kommen zurück ...« 

»Das hoffen wir alle«, sagte Indred von Dalarme zögernd. 

»Aber ich weiß es! Ich spüre es! Charru kommt zurück! Wir werden auf der Erde leben, irgendwann. Wir werden glücklich sein.« 

»Irgendwann«, wiederholte die alte Heilkundige gedankenverloren. 

»Ja! Ja! Bald! Ich weiß es ...« 

Indred zuckte wie unter einem Hieb zusammen. Sie war nicht die einzige, die die seltsame Überzeugungskraft in der Stimme des Jungen wahrgenommen hatte. Robin schauderte, als ihm bewußt wurde, wie viele ihn anstarrten. 

»Ich kann nichts dafür«, flüsterte er. »Ich weiß es einfach. Sie kommen zurück ...« 

Für eine Weile blieb es still. 

Es war Tanit, die sich plötzlich kerzengerade aufrichtete, den Arm um Mari, Celi und Ciaril gelegt. Ihre blauen Augen glänzten. 

»Sie kommen zurück«, bestätigte sie. »Ich weiß es, auch wenn ich nicht in die Zukunft sehen kann. Robin hat sich nie geirrt. Sie müssen zurückkommen Ich glaube daran!« 

Ich auch, dachte Indred von Dalarme mit plötzlicher Sicherheit. 

Als sie den Arm um Robins schmale Schultern legte, hatte sie das Gefühl, innerlich zu zittern. 

* 

Maik Varescos Hände lagen auf den Kontrollen. 

Er flog nicht mit dem Oberlichtantrieb, sondern knapp unter Lichtgeschwindigkeit - unendlich langsam im Vergleich zu den Strecken, die das Schiff schon zurückgelegt hatte. Varesco empfand Angst. Den anderen ging es genauso. Die Angst war wie ein schwerer Panzer, der sie einschloß, ihren Atem behinderte und gleich einem Tonnengewicht auf ihnen lastete. 

Längst konnten sie den seltsamen ringförmigen Himmelskörper nicht mehr sehen. 

Jetzt, aus der Nähe, war da nur noch diffuse Schwärze, die ein paar Sterne verdeckte, die eigentlich hätten da sein müssen. Jiri Abako jedenfalls erinnerte sich, daß sie da sein müßten. Aber auch Jiri war nie mit einem Schiff zu den Sternen gefahren. Er wußte nur, was die Wissenschaftler seines Volkes herausgefunden hatten, was in den Datenbänken der Robot-Sonden gespeichert war. 

Sein Gesicht wirkte noch blasser, als die »Kadnos« plötzlich in ihren Grundfesten erbebte, als sei sie gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt. 

Dumpfe Stöße trafen das Schiff. Charru wurde nach vorne geschleudert und spürte, wie die Gurte in seine Schulter schnitten. 

»Was ist das?« fragte Ivo Kerenski schrill. 

»Schwerkraftwellen«, knurrte Mark Nord. »Begreift ihr? Wir sind verdammt nahe dran.« 

»Nahe genug, um nicht mehr zurück zu können«, stieß Maik Varesco durch die Zähne. 

»Und was heißt das genau?« 

Charru hatte die Frage hervorgestoßen. 

Mark Nord sah ihn an und lachte ein hartes, bitteres Gelächter. Ebenso wie die anderen glaubte er nicht wirklich daran, daß sie dieses Abenteuer lebendig überstehen würden. 

»Das heißt, daß wir über den Punkt hinweg sind, an dem eine Umkehr noch möglich war«, sagte er. »Jetzt können wir nicht mehr hier weg. Wir sind schon zu nahe dran, versteht ihr? Keine Kraft der Welt kann uns jetzt noch helfen.« 

Charrus Stimme klang rauh. »Zurück wollen wir ja auch gar nicht.« 

»Sicher. Aber wir können uns nicht einmal darauf verlassen, daß es uns tatsächlich gelingt, hinter den Ereignishorizont vorzustoßen. Die Schwerkraftwellen werden die »Kadnos« vermutlich zeralmen.« 

»Oder auch nicht«, sagte Dane Farr mit einer Ruhe, die der Unabänderlichkeit der Ereignisse entsprang. »Wir hätten jemanden in einem Beiboot draußen lassen sollen. Dann könnten wir jetzt mit ihm reden - binnen weniger Minuten, während für ihn vielleicht Tage vergehen würden.« 

Charrus Blick sog sich an den Außenschirmen fest. 

Ringsum, am äußersten Rand ihrer Wahrnehmung, glommen immer noch schwache Reste des leuchtenden Rings, der ihnen die Existenz der Singularität überhaupt erst verraten hatte. Inzwischen sahen sie vor sich nichts mehr außer diffusem Schwarz, eine Art blinder Fleck, der vor ihren Augen wuchs, immer größer wurde, sie gleich einem klaffenden Höllenrachen zu verschlingen drohte. Sie wußten, da war etwas. Aber sie konnten es mit ihren begrenzten Sinnen nicht wahrnehmen, konnten seine Beschaffenheit nicht erkennen, kämpften vergeblich gegen den Eindruck, daß es das pure Nichts war, in das sie geradewegs hineinsteuerten. 

Minuten später füllte die Schwärze die Außenschirme völlig aus. 

Noch einmal Minuten - und jenseits der Sichtkuppel schien eine unsichtbare Wand zu einem Kaleidoskop blauschimmernder Splitter zu bersten. Das Schiff fiel und fiel, hineingerissen in einen gespenstischen Strudel, der es auf sein Zentrum zuschleuderte. Schirme und Instrumente erloschen. Charru spürte die Dunkelheit wie ein körperliches Gewicht, wie ein stoffliches Medium, in das er hinabstürzte. Lange ... sehr lange ... 

Er schwebte. 

Schwebte im Nichts ... 

Schwindel ergriff ihn. Er wollte die Augen öffnen, mit den Händen um sich tasten, doch in einem klaren, losgelösten Teil seines Geistes begriff er, daß das nicht möglich war. Er sah nicht mehr, hörte nichts. Um ihn war die dunkle, unklare Empfindung von Raum, tiefem, unendlichem, grenzenlosem Raum, aber er schwebte darin als einsames, losgelöstes Bewußtsein ohne Körper und Sinne. 

War dies der Tod? 

War es der schreckliche und seltsame Augenblick, in dem die Seele den Körper verläßt und ... 

Er hörte auf zu denken. 

Die Angst, die ihn in diesen Sekunden packte, war zu maßlos und überwältigend, als daß ein Mensch sie hätte ertragen können. Ein greller Blitz schnitt durch sein isoliertes Bewußtsein, erlosch im nächsten Moment wie eine Flamme, und dann blieb nur noch ein Gefühl des Stürzens in schwarze, bodenlose Unendlichkeit. 

Irgendwann war es vorbei. 

Gefühl kehrte in Charrus Körper zurück, er spürte seine Hände, die sich um die Lehnen des Andrucksitzes krallten, den kühlen Kunststoff im Rücken und einen plötzlichen, schmerzhaften Druck auf seinen geschlossenen Augen. Mühsam hob er die Lider, starrte durch die Sichtkuppel - und hielt den Atem an. 

Ein anderes Universum ... 

Es mußte ein anderes Universum sein, das sich um die »Kadnos« ausdehnte. Nicht das sternengespickte Weltall, auch nicht die gestaltlose Dunkelheit des Hyperraums. Ein eigentümlich klares rotes Leuchten umgab das Schiff - als ob es sich im Innern eines gigantischen Rubins befinde. Formen zeichneten sich ab, kristalline Strukturen, dem Auge kaum faßbar, weil es sich nicht um Materie handelte, nicht einmal um Licht, sondern um die Struktur des Raumes selbst, um Eigenschaften des Mediums, in das die »Kadnos« eingedrungen war. Ein fremdartiges Medium, fremdartiger als der Hyperraum. Etwas, das trotz der rubinschillernden Klarheit den Eindruck des Stofflichen machte, in den Menschen das Gefühl eines erstickenden Drucks weckte und sich um das Schiff schloß, wie um den Fremdkörper aus einer anderen Welt zu zerquetschen. 

»Geschwindigkeit null«, schnitt Maik Varescos krächzende Stimme durch die Stille. »Haupttriebwerk und Steuertriebwerke ausgefallen.« 

Erst jetzt wurde Charru bewußt, daß die »Kadnos« bewegungslos in dem fremden Kontinuum hing. Neben ihm richtete sich Mark Nord in den Gurten auf und schluckte mit trockener Kehle. 

»Lebenserhaltungssysteme?« fragte er mühsam. 

»Grün«, kam die tonlose Antwort von Ivo Kerenski. 

Dane Farr hob die Hand, ließ die Finger über ein Schaltfeld gleiten. Rote Kontrolleuchten flackerten auf. 

»Der Überlichtantrieb ist ebenfalls blockiert«, brachte er heraus. »Wir sind gefangen.« 

»Aber wir haben das schwarze Loch überlebt«, sagte Charru leise. Sein Blick hing an den Außenschirmen, die einwandfrei arbeiteten. »Ist es das ... das Ding, was da hinter uns leuchtet?« 

Tatsächlich zeigten die Schirme einen hell glühenden Punkt, von dem leuchtende spiralartige Emissionen ausgingen, um sich im rubinfarbenen Raum zu verlieren. Mark fuhr sich mit dem Handrücken über das Kinn, schüttelte hilflos den Kopf. 

»Es muß das Gegenteil einer Singularität sein«, murmelte er. »Ein weißes Loch ...« Und nach einer Pause: »Ich - ich glaube, es gibt wirklich keinen Rückweg mehr ...« 

Charru wollte widersprechen, doch er kam nicht mehr dazu. 

Diesmal war es die Sichtkuppel des Schiffs, die von einer Sekunde zur anderen eine geisterhafte Lichterscheinung zeigte. Etwas glomm auf, färbte das funkelnde Rubinrot zu leuchtendem Orange, schließlich zu einem sanften, klaren Goldton. Die Menschen schwiegen, starrten gebannt auf die seltsamen Strahlen, die - scheinbar aus unendlicher Entfernung - nach der »Kadnos« tasteten. Charrus Muskeln verkrampften sich, als die Außenhaut des Schiffs unter der Berührung aufglühte. Die Strahlen zerflossen, verwoben sich ineinander, bildeten ein Gespinst, in dem die »Kadnos« wie in einem schützenden Kokon lag. 

»Da!« flüsterte Mark Nord. »Die Kontrollen für sämtliche Antriebssysteme ... grün ...« 

Varesco starrte auf die Instrumente. »Du glaubst, wir könnten starten?« 

»Ich weiß nicht ... Diese Strahlen - sie scheinen den störenden Einfluß zurückzudrängen. Als erzeugten sie ein Kraftfeld! Oder eine Insel von normalem Raum mitten in einem völlig fremden Kontinuum.« 

»Die Herren der Zeit«, sagte Charru langsam. »Sie stammen aus unserem Universum. Sie müssen ein Mittel besitzen, daß es ihnen ermöglicht, hier zu leben und ...« 

Er verstummte. 

Auch die anderen hatten es gesehen: die goldene Strahlung drang nicht mehr nur durch die Sichtkuppel, sie drang auch durch die Wände des Schiffs. Fast unmerklich zuerst, dann immer stärker begann die Luft zu flimmern. Charru ahnte bereits, was geschehen würde, noch bevor sich Ktaramons Gestalt vor seinen Augen materialisierte. 

»Willkommen«, sagte das fremde Wesen ruhig. »Ihr braucht nichts zu fürchten. Die Goldene Stadt meines Volkes erwartet euch ...« 

* 

Drei Beiboote schwebten in dem Lichttunnel, der die fremde Dimension durchzog. 

Charru wußte nicht, wieviel Zeit verging. Eine Ewigkeit, so schien es - und doch konnte er sich später nur an das Gefühl eines eigentümlich gleitenden Sprungs erinnern, eines langsamen, sanften Wechsels, als würden auf einer Leinwand zwei Bilder übereinander projiziert. Der Tunnel erweiterte sich. Die Boote tauchten in eine Symphonie von goldenem Licht, und ringsum schälten sich Wände und Decken, Torbögen und schimmernde Kavernen aus dem unirdischen Leuchten. 

Die Goldene Stadt ... 

Ein Labyrinth wie auf dem Mars, wie unter den Kuppeln auf dem Planeten, der die Heimatwelt der Herren der Zeit gewesen war. Aber hier gab es keine Kuppeln, keine Planetenoberfläche - nichts außer dem kristallenen Leuchten eines fremden Kontinuums, in das die Zufluchtstätte der Flüchtlinge aus dem anderen Universum eingebettet war. Die Menschen zögerten, bevor sie die Boote verließen und den schimmernden Boden betraten. Einen glatten Boden, weder hart noch weich, der einen Hauch von Wärme abstrahlte und die Schritte zur Lautlosigkeit dämpfte. 

»Ist das alles - real?« fragte Charru leise. 

»Real genug.« Ktaramon lächelte. »So real wie die Kuppelstadt auf unserem Heimatplaneten und das goldene Labyrinth auf dem Mars. Aber ihr seht es mit euren Augen. Was ihr wahrnehmt, ist nicht unsere Wirklichkeit - nur jener Aspekt, der euren Sinnen entspricht. Und genauso verhält es sich mit unserer Gestalt, unserer Kleidung, unseren Stimmen. Sie sind wirklich und sind es nicht. Sie sind so wirklich wie alles, was ihr seht - denn ihr besitzt auch in eurer eigenen Welt nichts anderes als eure Sinne, um euch der Realität der Dinge zu versichern.« 

Charru nickte, obwohl er nur halb verstanden hatte. 

Ktaramon wandte sich um, machte eine einladende Geste. Die Menschen folgten ihm durch den schimmernden Korridor, bis sich vor ihnen eine weite Halle öffnete. 

Niemand war da. 

Jedenfalls niemand, der zu sehen gewesen wäre. Aber auch auf dem Mars hatten sich Ktaramons Begleiter stets in der Zeit verborgen. Charru spürte die Gegenwart der Fremden, und ein Blick zeigte ihm, daß es seinen Gefährten genauso ging. 

»Habt keine Angst«, sagte Ktaramon mit seiner gleichmäßigen, emotionslosen Stimme. »Setzt euch nicht zur Wehr. Versucht, euren Geist zu öffnen.« 

»Warum«, fragte Dane Farr heiser. »Ich begreife nicht ...« 

»Wir werden euch prüfen. Selbst ich kenne nur einige von euch, und mein Wort allein genügt nicht. Wir müssen eine Entscheidung treffen. Die Entscheidung, ob wir euch allein ziehen lassen wollen oder euch in eure Heimatwelt begleiten, um auch eurem Volk zu helfen.« 

Charru hielt den Atem an. Er kannte die Macht der Fremden, und jähe, fast schmerzhafte Hoffnung schnürte ihm fast die Kehle zu. 

»Wir zwingen euch nicht«, fuhr Ktaramon fort. »Wir wissen, daß es schwer ist, was wir von euch verlangen, wir kennen und achten die Beweggründe einer Weigerung. Sagt mir, ob ihr bereit seid.« 

»Gut«, preßte Dane Farr durch die zusammengebissenen Zähne. 

»Wir sind bereit«, sagte Charru - und gleichzeitig überkam ihn ein Gefühl, das er kannte, obwohl er es nur ein einziges Mal auf dem Mars erlebt hatte. 

Fadendünne Fühler, die nach seinem Geist tasteten ... 

Sonden, die tief in ihn eindrangen, eine hallende Stimme in seinem Kopf, die keine Worte formte, die er unbewußt verstand und deren Fragen er unbewußt beantwortete. Die Umgebung verschwamm. Zeit und Raum wurden bedeutungslos. Erst eine Ewigkeit später klärten sich Charrus Gedanken. Schweiß lief über sein Gesicht, seine Kehle schmerzte - und doch spürte er eine seltsame, besänftigende Ruhe, die den Schrecken zurückdrängte. 

Verschwommen sah er Ktaramons Gestalt. Der goldäugige Fremde lächelte. 

»Die Entscheidung ist gefallen«, erklärte er. »Wir werden euch begleiten. Und wir werden noch einmal, ein letztes Mal, in die Geschicke der Menschheit eingreifen.« 

* 

Der Bann der Benommenheit hielt sie immer noch umfangen, als sie längst wieder in der Kanzel der »Kadnos« versammelt waren. 

Maik Varesco ließ sich auf den Pilotensitz fallen und starrte die Kontrollen an, als brauche er etwas Vertrautes, an dem sich sein Geist festklammern konnte. Dane Farr wirkte fast ebenso bleich und verwirrt wie die beiden marsianischen Techniker. Nur Camelo blickte immer noch fasziniert durch die Sichtkuppel, und seine Augen spiegelten leuchtend das goldene Licht. 

Diesmal schrak niemand zusammen, als Ktaramon wie aus dem Nichts erschien. 

»Ihr werdet den Flug ins Sol-System allein antreten müssen«, sagte er. »Ihr kennt die Koordinaten des Ortes, an dem ihr euch befinden werdet, wenn ihr dieses Kontinuum verlaßt, und ihr kennt die Koordinaten eurer Heimatwelt. Wir werden euch auf unsere Art des Reisens folgen - oder vorauseilen, da der Faktor Zeit für uns keine Rolle spielt. Fragt nicht, wo wir euch erwarten. Auch Orte sind für uns nicht das gleiche wie für euch. Verlaßt euch darauf, daß wir da sind, wenn ihr uns braucht.« 

»Und wie können wir euch erreichen?« fragte Charru rauh. 

Ktaramon lächelte, als er in eine Falte seines irisierenden Umhangs griff. 

Ein Zeitkristall glitzerte zwischen seinen schlanken Fingern. Ruhig ließ er ihn in Charrus Hand gleiten und sah zu, wie der schwarzhaarige Barbarenfürst die dünne Kette über den Kopf streifte. 

»Wird er funktionieren?« wollte Charru wissen. »Außerhalb eines Zeitfeldes, meine ich?« 

»Das kann er nicht. Aber ich werde ein Zeitfeld innerhalb des Schiffes erzeugen und es mit genug Energie ausstatten, um es auch über die Dauer des Fluges hinaus aufrechtzuerhalten. Zeigt mir einen Raum, den ihr nicht braucht, das wird genügen.« 

Charru, Mark und Camelo begleiteten den Fremden. Es überraschte sie nicht, daß er sich wieder hinter seinen Vorhang aus Zeit zurückzog, sich unsichtbar machte, indem er sich um wenige Sekunden in die Zukunft versetzte. Als er wieder auftauchte, hatte sich nichts in der Kabine verändert. Nichts außer dem leichten, kaum wahrnehmbaren Flimmern, das die Luft erfüllte. 

In der Kanzel strahlte immer noch das goldene Licht. Ktaramon neigte den Kopf und berührte in einer zeremoniellen Gebärde seine Stirn mit den Fingerkuppen. 

»Unser Kraftfeld wird euch sicher durch die Schranke zwischen den Dimensionen führen«, versprach er. »Der Ort, an dem ihr herauskommt, ist nicht der gleiche, an dem ihr dieses Kontinuum erreicht habt, doch die Koordinaten sind im Steuercomputer eures Schiffes gespeichert. Viel Glück! Wir sehen uns wieder.« 

Die hohe Gestalt verblaßte, ehe Charru auch nur Atem holen konnte, um Ktaramon für seine Hilfe zu danken. 

Lange blieb es still. Mark Nord rieb sich mit der geballten Rechten über die Augen. 

»Ich kann das alles immer noch nicht glauben«, sagte er gepreßt. »Aber wie auch immer - wir haben keine andere Wahl, als zu starten.« 

»Richtig«, nickte Charru. »Und wir werden es schaffen.« 

Minuten später begann mit einem hohen Vibrieren die Triebwerksvorstufe zu arbeiten. 

Maik Varesco und Dane Farr konzentrierten sich ganz auf ihre Aufgabe. Mark Nord las mit leiser Stimme Zahlen und Daten ab. Charru lehnte sich zurück und schloß für einen kurzen Moment die Augen. 

Er glaubte, das Sonnensystem zu sehen, Sol mit ihren Planeten, so wie es in einer stilisierten Darstellung das Büro des Präsidenten im Regierungssitz von Kadnos schmückte. 

Und wie in einer Vision sah er jenes andere Bild, das er so lange aus seinen Gedanken zu verbannen versucht hatte: eine blaue Kugel im All, von ihrem Mond umkreist - die Erde ... 

ENDE 
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